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  Ist sie eine reiche Erbin? Oder womöglich eine raffinierte Diebin? Sir Hugo Devenish brennt darauf, das Rätsel zu lösen, das die schöne Lady Catherine umgibt …


  Kapitel 1


  Batavia auf der Insel Java, 1815


  »Versprich es!« Der Sterbende packte sie am Unterarm.


  »Verdammt, nun versprich es mir schon endlich, Mädchen!« Catherine Smith zuckte zusammen und sah hinab auf die dünnen, eleganten Finger, die sich unerwartet schmerzhaft in ihr Fleisch gruben. Ihr Vater hatte immer noch Hände wie ein Gentleman: weiß, weich und aristokratisch. Selbst der schlichte Ring wirkte schon zu schwer für sie. Es waren vornehme Hände, wie geschaffen dazu, die Hand einer Dame zum Kuss an die Lippen zu führen oder galante Geschichten mit amüsanten Gesten zu untermalen. Blau geäderte, feine Hände, denen harte Arbeit erspart geblieben war. Hände, die ungemein geschickt Karten mischen und austeilen konnten … Catherine biss sich auf die Lippen und versuchte, ihm den Arm zu entwinden. »Versprich es mir!« Catherine schwieg. Mit der anderen Hand nahm sie ein Leinentuch und wischte ihm den dünnen Blutfaden vom Mundwinkel. »Herrgott, nun stell dich nicht so an!« Forschend sah er ihr ins Gesicht. »Du hast das doch schon Hunderte von Malen gemacht. Was verlange ich denn groß von dir?« Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht, Papa.« Mit einem angewiderten Schnauben ließ er ihren Arm los. »Pah, warum frage ich dich überhaupt? Meine Tochter!« Sein verächtlicher Ton ging Catherine durch Mark und Bein. »Das einzige Kind, das mir noch geblieben ist! Und das will mir nicht helfen!«


  »Schsch, Papa, rede nicht so viel. Schone deine Kräfte.«


  »Warum zum Teufel sollte ich das tun? Ich sterbe … und ich werde mir von dir … nicht den Mund verbieten lassen. Bei Sonnenuntergang …« Von einem krampfartigen Hustenanfall geschüttelt, bäumte er sich plötzlich im Bett auf. Dann fiel er mit fahlem Gesicht zurück, rang nach Atem und keuchte:


  »So sterben zu müssen … und keinen Sohn zu haben …« Er wandte den Blick von Catherine ab, starrte die Wand an und stöhnte: »Nur eine Tochter, eine nutzlose Tochter …« Catherine blieb stumm; sie sagte sich, dass sie seine Tirade über ihre Undankbarkeit und die Schwachheit des weiblichen Geschlechts nicht mehr treffen könne. Schließlich hatte sie sich das ein Leben lang anhören müssen. Nein, er kann mich nicht verletzen, sagte sie sich immer wieder vor, bis Maggie Bone mit frischen Tüchern und einer Schüssel Wasser zurückkam.


  Dankbar nickte sie ihrer Kammerzofe zu. Auf ihr Zeichen hin wickelte Maggie den durchweichten Verband vom Oberkörper ihres Vaters. Catherine presste eine frische Kompresse auf die immer noch heftig blutende Wunde. Ihr Vater stöhnte auf. »Mit mir ist es aus … verflucht. Im Duell einem … Lumpen … aus den Kolonien … unterlegen. Ich! Ein … Engländer …« Catherine drückte den Verband so fest auf die Wunde, dass der Blutstrom für einen Moment versiegte. »Nicht so fest, Mädchen!« Vorsichtig linderte sie den Druck, während Maggie versuchte, die Kompresse zu befestigen. Es dauerte nur einen Augenblick, da war das frische Bündel Leinen wieder von warmem, süßlich riechendem Blut durchtränkt.


  Dem Blut ihres Vaters, rotem Blut, mit dem sich sein Leben unaufhaltsam verströmte. Der Arzt hatte angesichts der Verletzung nur den Kopf geschüttelt, denn es gab keine Hoffnung mehr für den Verwundeten. »Dieser verfluchte … Holländer. Wie konnte er … es wagen … zu behaupten … dass ich … falsch spiele! Ich! Jer…!« Ein Hustenanfall würgte ihn. »Schsch, Papa. Du machst es nur schlimmer, wenn du dich so aufregst. Und du bist nicht mehr Jeremy Smythe-Parker. Nicht hier. Der warst du in New South Wales. Hier bist du als Sir Humphrey Weatherby bekannt.« Nicht dass dies jetzt noch eine Rolle gespielt hätte. Der niederländische Doktor hatte sich verabschiedet, die malaiischen Diener verstanden kein Englisch, und Maggies Loyalität stand außer Frage. Es war überhaupt niemand da, dem sie etwas hätten vorspielen müssen. Sie hatte ihren Vater schlicht aus Gewohnheit daran erinnert, nicht aus der Rolle zu fallen. So wie sie es immer getan hatte. Ihr Vater hatte die Augen geschlossen.


  Einige Minuten lag er schwer atmend auf dem Bett, doch es dauerte nicht lang, da hob er wieder an: »Von einem dummen … in einem … ausländischen … Kaff … im Nirgendwo.


  Wenn nur … wenn nur das verdammte Gnadenbrot … pünktlich da gewesen wäre …« Das Gnadenbrot war das Geld, das von Zeit zu Zeit geheimnisvollerweise in den größeren fremden Häfen für sie eintraf. Es kam immer an, wohin sie auch reisten. Selbst wenn es meist zu spät kam. Catherine wusste nicht, woher das Geld stammte oder warum es geschickt wurde. Ihr Vater weigerte sich, darüber zu reden. Diesbezüglich war er immer ungewöhnlich schweigsam gewesen. Wehmütig sah sie aus dem Fenster. Ihr Vater hatte natürlich auch Batavia nichts abgewinnen können. An jedem Ort, an dem sie sich aufgehalten hatten, egal, wie schön oder exotisch er auch sein mochte, hatte ihr Vater etwas auszusetzen gehabt.


  England war für ihn das Maß aller Dinge geblieben, das Land, an dem sein Herz hing und mit dem sich nichts sonst messen konnte. Zeit seines Lebens war er ein verbitterter, der Welt überdrüssiger Exilant geblieben. Wieder quoll Blut aus seinem Mund. »Warum … hat mir Mary … keinen Sohn geboren … Söhne …« Sie versuchte, die Worte des Sterbenden zu ignorieren. Schweigend presste sie das Tuch gegen seine Wunde. Bildete sie sich das nur ein, oder wurde der Blutstrom allmählich schwächer? »Ein Sohn wüsste … was … Ehre … bedeutet!«


  »Ich weiß sehr wohl, was Ehre ist, Vater«, gab Catherine müde zurück. »Auch wenn ich nur deine Tochter bin!« Welche Ironie, dachte Catherine. Mein Vater, ein notorischer Falschspieler und Hochstapler, glaubt, er könne mir beibringen, was Ehre ist! »Ich verbitte mir diesen … Ton, Catherine! Wenn du von Ehre etwas verstündest, würdest du nicht zögern, mir das Versprechen zu geben!« Vor Anstrengung begann er zu keuchen. »Ihr Frauen habt überhaupt keine Ahnung, was Ehre ist. Euer Verstand wird von euren Gefühlen in Mitleidenschaft gezogen … Wenn nur mein Sohn noch am Leben wäre …« Catherines Mutter hatte einen toten Knaben zur Welt gebracht, als Catherine sechs Jahre alt gewesen war.


  »Wenn er nicht gestorben … wäre …« Voll Bitterkeit sah er sie an. »Ein Sohn würde mir am Sterbebett nicht die Gewissheit verweigern, dass das Unrecht, das mir angetan wurde, gerächt wird.« Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sich Catherine, was wohl in England passiert war, das ihren Vater so verbittert hatte, damals, noch bevor sie selbst geboren war.


  Immer hatte er von Rache gesprochen, doch wem die Rache gelten sollte und wofür, das wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass die Verbannung ihn nicht zur Ruhe hatte kommen lassen. Immer wieder hatte er davon gesprochen – meist, wenn er betrunken war –, dass er ein bedeutender Mann gewesen sei, ein Mann der Gesellschaft, dass er einen wunderschönen Landsitz in England geerbt hätte, wenn ihm nicht das große Unrecht zugefügt worden wäre.


  So ganz hatte sie ihm das nie glauben wollen. Doch jetzt kamen ihr Zweifel. Handelte es sich vielleicht doch nicht nur um einen Wunschtraum? Wenn ihm auf seinem Sterbebett so viel daran lag, dass sie ihn rächte … war ihm da nicht möglicherweise wirklich Unrecht widerfahren? War er gezwungen gewesen, dieses Leben zu führen – ein Leben, das darin bestand, von einem Ort zum nächsten zu ziehen, sich von Kartenpartie zu Kartenpartie zu hangeln, in obskuren Orten am Rande der zivilisierten Welt als Sir Humphrey Soundso oder der ehrenwerte Mr. X aufzutreten. Erst vor ein paar Wochen hatten sie aus Sydney in New South Wales verschwinden müssen. Es war ein überstürzter Aufbruch gewesen: Mit dem nächstbesten Schiff waren sie nach Batavia ausgelaufen. Wenn ihm das große Unrecht nicht zugefügt worden wäre, hätte er dann ein anständiges, zufriedenes Leben in England geführt?


  Wer konnte das schon mit Sicherheit sagen? Aber er war ihr Vater. Catherine biss sich auf die Lippen. Ihr einziger Anverwandter. Wie konnte sie ihm nur auf seinem Sterbebett seinen letzten Wunsch abschlagen? Plötzlich kamen ihr ihre Skrupel ziemlich selbstsüchtig vor. Sie blickte auf ihn hinunter. Sein Gesicht war grau und eingefallen, die Lippen hatten sich trotz der Hitze bläulich verfärbt. Die Augen hatte er geschlossen, aber er schlief nicht – sein Körper war aufs Äußerste angespannt. Er sah aus wie jemand, der keine Hoffnung mehr hatte. Ihr Vater – hoffnungslos? Stets hatte er neue verwegene Pläne geschmiedet, hatte Träumen nachgehangen … Nein, ich habe kein Recht, ihm seinen letzten Wunsch abzuschlagen, dachte Catherine. Seufzend beugte sie sich zu ihrem Vater hinunter und nahm sanft seine Hand. »Ich werde versuchen, deine Ehre wieder herzustellen. Sag mir, was ich tun soll.« Langsam öffnete er die Augen. Ein triumphierendes Lächeln spielte um seine Lippen. Er umklammerte die Hand seiner Tochter und zog sie zu sich hinunter. Flüsternd erläuterte er ihr, was sie zu tun hatte. Dann schloss er erschöpft die Augen und sank mit rasselndem Atem zurück in die Kissen. Die Luft im Zimmer war heiß und stickig. Unvermittelt öffnete er noch einmal die Augen. Seine Stimme war erstaunlich klar, als er sagte: »Ich habe Rose aus Sydney geschrieben.« Dann keuchte er und wurde erneut von einem Hustenanfall geschüttelt. Nach Luft ringend, krümmte er sich auf dem Bett. »Sorge dich nicht, Papa. Ich verspreche dir, ich werde alles tun, was du mir aufgetragen hast. Bleib einfach ruhig liegen und vergeude deine Kraft nicht.«


  »Mein Sohn«, murmelte er, so leise, dass Catherine ihn kaum verstehen konnte.


  »Mein geliebter Sohn …« Mit diesen Worten starb Catherines Vater – mittags an einem Tropentag, Tausende von Meilen von der Welt entfernt, in die er gehörte. Er war bei einem Duell getötet worden, weil er beim Kartenspiel betrogen hatte. Das war der letzte Schlag in einem Leben gewesen, das seinen Worten nach aus nichts als Ungerechtigkeiten bestanden hatte. Er starb, ohne ein letztes Wort an sein einziges Kind gerichtet, ohne eine liebevolle Geste oder einen Atemzug auf seine Tochter verschwendet zu haben, die ihm neunzehn Jahre lang im Exil Gesellschaft geleistet hatte. »Grämen Sie sich nicht, Miss Catherine«, versuchte Maggie Bone die junge Frau zu trösten. »Er hat Sie sehr geschätzt, wirklich.« Catherine rang sich ein Lächeln ab. »Ist schon gut, Maggie.«


  »Sie hätten ihm nichts versprechen sollen, Miss.«


  »Ich habe es aber getan. Und ich kann und werde mein Versprechen nicht brechen.«


  Maggie seufzte. »Wir reisen also demnächst ab?« fragte sie. »Ja. Wir müssen nach London.


  Eine gewisse Rose erwartet uns dort.« London, 1816 Mr. Hugo Devenish ritt im Trab durch das nächtliche London. Die Straßen und Gassen der Stadt wirkten zu dieser Stunde ungewöhnlich verlassen. Unverwandt starrte Hugo auf den schwachen, unnatürlich gelben Dämmerschein, der den Horizont erhellte. Gaslaternen. Sechsundzwanzig Meilen an Gasleitungsrohren waren in London bereits verlegt worden, hatte er gehört. Gaslaternen säumten hier wie überall in den besseren Vierteln die Straßen. Sultans Hufe klapperten gleichmäßig über das Kopfsteinpflaster. Hugo beugte sich im Sattel nach vorne und klopfte seinem Reittier anerkennend auf den Hals. Es hatte ihn heute eine lange Strecke getragen und musste ebenso erschöpft sein wie er selbst. Müde ließ Hugo den Blick über die Häuser zur Linken schweifen. Im Schein der Gaslaternen warfen die Portikussäulen der Gebäude, ihre Simse und Fenstervorsprünge bizarre, flackernde Schatten. Einer der Schatten schien ein Eigenleben zu führen. Hugo zügelte erstaunt sein Pferd. Mit einem Mal war er hellwach.


  Prüfend versuchte er, den Schemen mit Blicken zu fixieren. Nein, ich habe mir die Bewegung nicht eingebildet, stellte er verblüfft fest. Einer der Schatten wanderte tatsächlich mit erstaunlicher Zielstrebigkeit von einem Fenster im zweiten Stock des Hauses links von ihm auf den nächsten Balkon zu. Auf Hugos Stirn bildete sich eine steile Falte. Es handelte sich um Pennington House, das Heim von Lord und Lady Pennington. Flüchtig war er sogar mit dem Ehepaar bekannt: Lord Pennington war Regierungsmitglied, ein strenger, etwas wichtigtuerischer Mann um die sechzig Jahre, Lady Pennington eine tonangebende Dame der Gesellschaft. Wenn er nicht irrte, war ihr Sohn ein Freund seines Neffen Thomas. Aus unbeleuchteten Fenstern von Regierungsmitgliedern sollten nachts keine Schatten gleiten, fand Hugo. Schon aus Gründen der nationalen Sicherheit nicht. Der Krieg war zwar vorbei, aber das hieß nicht, dass es keine Regierungsgeheimnisse mehr gab, die gestohlen und verkauft werden konnten. Regierungsgeheimnisse gab es immer. Er kniff die Augen zusammen und verfluchte leise die Errungenschaften der Technik. Gegen den blendenden Schein der Gaslaternen fiel es ihm schwer, den Schemen, der sich hinter der Lampe bewegte, nicht aus den Augen zu verlieren – den Umriss einer menschlichen Figur. In diesem Moment kletterte eine dunkle Gestalt über die steinerne Balkonbrüstung, hielt inne und sprang ins Nichts. Hugo stockte der Atem. Der Dieb wird sich zu Tode stürzen, fuhr es ihm durch den Kopf. Aber nein – der Einbrecher klammerte sich an der nächsten Balkonbrüstung fest und schwang sich mit der Leichtigkeit eines Affen darüber. Geschickter Bursche, dachte Hugo mit einem Anflug von Bewunderung. Kurz überlegte er, was er tun sollte. Bis er die Dienstboten in Pennington House alarmiert hätte, wäre der Dieb längst verschwunden. Nein, er musste versuchen, den Einbrecher selbst zu stellen. Aufmerksam sah er zu, wie der Übeltäter an einer glatten Säule an der Hausecke nach unten kletterte – was ziemlich schwierig war, wie ihm, der er seine Kindheit damit verbracht hatte, in der Takelage von Schiffen herumzuturnen, wohl bewusst war. Dann sprang die dunkle Gestalt auf ein Vordach. Die Geschicklichkeit und Anmut des Eindringlings waren bemerkenswert. Hugo bedauerte fast, ihn dingfest machen zu müssen. Der Dieb verschwand nun um die Hausecke, und Hugo drückte Sultan die Fersen in die Flanken. Das Trappeln, mit dem Sultan sich in Gang setzte, war verräterisch laut. Hugo zögerte nur einen Augenblick, dann sprang er aus dem Sattel und band sein Pferd an den nächsten Laternenpfosten. Leise lief er in die schmale Gasse, die von der Hauptstraße abzweigte, bemüht, den Dieb nicht aus den Augen zu verlieren. Nur ab und an war vor ihm eine leichte Bewegung zu erahnen, nur hin und wieder ein leises Knirschen zu hören, während Füße über Dachziegel tappten. Ein Schatten huschte leichtfüßig über das Dach an der Rückseite des Hauses. Für einen kurzen Moment zeichnete sich die Gestalt, die Hugo bisher mehr erahnt als gesehen hatte, deutlich vor dem gelblichen Glimmen des Nachthimmels ab.


  Er war verblüfft über den Anblick, der sich ihm bot. Der Einbrecher trug weite Kleidung – formlose Hosen und eine weite Tunika. Auf dem Kopf hatte er eine Kappe, von der etwas herunterbaumelte. Die Silhouette wirkte seltsam fremdartig, und doch hatte der Schatten etwas Vertrautes. So plötzlich, wie sie auf dem Dach erschienen war, verschwand die Gestalt auch wieder aus seinem Blickfeld. Dann tauchten Füße über der Regenrinne auf. Hugo hielt den Atem an. Mutig sprang der Dieb vom Vordach auf ein niedrigeres Dach und von dort auf die Mauer, die den Garten der Penningtons umgab. Er schwang die Beine über die Mauer und landete auf allen vieren auf der Straße. Hugo machte einen Satz auf den Dieb zu und bekam dessen Beine zu fassen. »Aieeya!« Der Einbrecher trat mit verblüffender Wildheit um sich.


  Mit einem Fluch ging Hugo zu Boden und krümmte sich vor Schmerz. Dann schnellte er wieder nach vorne und bekam den Eindringling zu fassen. Ineinander verknäult, rollten sie über die schmutzigen Pflastersteine. Als Hugo nach den weiten Kleidern griff, stach ihm ein starker, fremdartiger Geruch in die Nase. Der Dieb hatte sich die schwarze Kappe tief in die Stirn gezogen und seine untere Gesichtshälfte hinter einem dunklen Tuch verborgen. Alles, was Hugo sehen konnte, waren die glühenden Augen. Er bekam den Einbrecher am Arm zu fassen, einem erstaunlich dünnen Arm, und … »Aieeya!« Es war, als wäre Hugos Handgelenk von einer Axt getroffen worden. Hugo stöhnte und lockerte unwillkürlich seinen Griff. Sekunden später hatte der Dieb sich losgerissen und rannte davon. Ein langer schwarzer Zopf tanzte über seinen Rücken. Hugo rappelte sich mühsam hoch und nahm die Verfolgung auf. Als er um die Ecke bog, konnte er im Licht der Gaslaterne einen letzten Blick auf den Eindringling werfen, der auf einem Pferd davongaloppierte. Erst jetzt sah Hugo, was er längst hätte erkennen müssen: Der Dieb war ein Chinese! Hugo hatte chinesische Kulis im Ausland erlebt, aber er hatte nicht damit gerechnet, in London auf einen zu treffen. Die weite, dunkle Hose, die Tunika, die dunkle Kappe, der lange Zopf, der im Wind flatterte, während Pferd und Reiter verschwanden – wo habe ich nur meine Augen gehabt, fragte Hugo sich ärgerlich.


  Und dann der durchdringende Geruch! Der Dieb hatte wie ein chinesisches Warenlager gerochen, nach Räucherwerk. Was war es doch gleich, was die Chinesen dafür verwendeten?


  Sandelholz? Er wusste es nicht. Und er verstand auch nicht, was für ein Interesse ein Chinese an den Geheimnissen eines englischen Regierungsmitglieds haben konnte. Missmutig rieb er über sein immer noch heftig schmerzendes Handgelenk. Wie ausgesprochen peinlich, dass er von einem Mann übertölpelt worden war, der so viel kleiner und leichter war als er selbst!


  Nach Fassung ringend, sah er zu den Gaslaternen vor dem Haus auf. Sie sollten Verbrechen in London erschweren. Doch genau das Gegenteil war der Fall gewesen: Ein Tuch hatte fast das ganze Gesicht des Einbrechers bedeckt, und das Licht der Gaslampen hatte die Sicht auf das wenige behindert, was noch zu sehen gewesen war. Verärgert marschierte er zur Vordertür, zupfte seinen Mantel zurecht und griff nach dem Klopfer. »Was für ein furchtbarer Abend! Die Kälte hier hatte ich ganz vergessen.«


  Catherine, die dabei war, sich für den Ball fertig zu machen, warf ihrer Kammerzofe, die missmutig durch das Fenster nach draußen blickte, einen erstaunten Blick zu. »Regen, die ganze Zeit Nieselregen – und wenn er dann endlich aufhört, der Regen, was passiert? Es ist kalt und neblig. Wie hab ich das nur ausgehalten, als ich jung war?« Catherine verkniff sich ein Lächeln. »Reg dich nicht auf, Maggie, wir werden ja nicht lange hier bleiben. Das weißt du doch.« Die Kammerzofe schnaubte. »Junge Dame, mich täuschen Sie nicht. Sie haben sich immer ein Heim gewünscht, das Sie Ihr eigen nennen können, und jetzt, wo wir endlich in England sind …«


  »Maggie«, unterbrach Catherine sie, »ich fühle mich hier nicht zu Hause. Ich gehöre nicht hierher. Ich bin nicht mal in England geboren …«


  »Was soll das heißen, Sie fühlen sich hier nicht zu Hause? Natürlich sind Sie hier daheim! Sie sind eine Engländerin.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich werde immer überall fremd sein. Ich kenne hier keine Menschenseele, bin mit niemandem verwandtschaftlich verbunden …«


  »Unsinn! Was ist mit Ihrer Tante? Miss Singleton ist doch …« Catherine blinzelte verwirrt. »Sag nicht, dass du …« Fragend zog Maggie die Augenbrauen hoch: »Was?« Die junge Frau lächelte schwach. »Sie ist nicht meine Tante, Maggie. Papa hatte keine lebenden Verwandten. Miss Singleton ist oder war zumindest – nehme ich an – eine von Papas Freundinnen. Hast du nicht schon Dutzende anderer angeblicher Tanten kennen gelernt?«


  Maggie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Miss Singleton ist nicht … nicht der Typ dafür. Ihr Vater war immer mehr an … an …«


  »Glamouröseren Frauen interessiert? Ja, aber es ist auch schon mehr als zwanzig Jahre her, dass er seine Rose zuletzt gesehen hat. In zwanzig Jahren verändert sich viel. Und Miss Singleton wirkt immer noch, als wäre sie in ihrer Jugend eine echte Schönheit gewesen.« Versonnen streifte Catherine ihr Tageskleid ab. »Wir wollen nicht länger über Ihren Vater und seine … seine Freundinnen sprechen. Sein Verhalten war skandalös!« Die Kammerzofe nahm ein weißes Kleid aus dünnem Baumwollmusselin aus dem Schrank. »Kommen Sie, Miss, schlüpfen Sie da rein.«


  Sie half Catherine in das fast bodenlange Ballkleid und knöpfte das eng anliegende, tief ausgeschnittene Leibchen im Rücken zu. »Drehen Sie sich bitte, Miss«, meinte sie dann und strich den Rock glatt. Als sie Catherines erhitzte Wangen und leuchtende Augen sah, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. »Das alles macht Ihnen ziemlich Spaß, stimmt’s, Miss?«


  Catherine errötete. »Ja, und wie! Ich hätte nie gedacht, dass ich es so genießen könnte, ein junges Mädchen zu sein. Ich muss mir über nichts Gedanken machen, außer darüber, was ich anziehen und mit wem ich tanzen werde. Miss Singleton ist so nett. Noch nie habe ich eine so gütige Dame getroffen …« Sie seufzte, schüttelte den Kopf und streifte rasch ihre Handschuhe über. »Ja. Es macht mir wirklich großen Spaß, hier zu sein.« Prüfend musterte Maggie sie.


  »Meinen Sie nicht, Sie könnten die Gelegenheit nutzen, um sich einen Ehemann zu suchen, Miss?« Catherine schüttelte den Kopf. »Deswegen bin ich nicht hergekommen.«


  »Ja, aber …«


  »Nein! Ich bin unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier – wie könnte ich da einen Mann ermutigen, um mich anzuhalten? Es ginge ja noch an, dass ein Mann um die verarmte Nichte von Miss Singleton wirbt – obwohl Geld hier eine solch große Rolle spielt, dass ich mir auch das kaum vorstellen kann. Aber um die Hand einer mittellosen Abenteuerin anzuhalten, welche die Tochter von Miss Singletons früherem …« Sie hielt inne. »Du weißt, was ich meine. Jeder Mann, dem ich meine wahre Identität enthüllen würde, würde mir statt eines Eherings eine carte blanche anbieten, und die würde ich nie akzeptieren.«


  »Das will ich meinen!« Catherine schmunzelte belustigt. »Ach Maggie, deine prüde Art hat wohl auf mich abgefärbt.« Sie sah den empörten Blick, den Maggie ihr zuwarf. »Nun ja, ein bisschen.


  Schließlich bin ich auch noch die Tochter meines Vaters.« Sie küsste ihre Kammerzofe leicht auf die rosige Wange. Maggie schob ihren Schützling von sich fort. »Hören Sie bloß auf, Miss Frechdachs! Ich wünschte, Sie würden den Wunsch Ihres Vaters einfach vergessen. Natürlich weiß ich, dass es sinnlos ist, Sie nach so vielen Jahren immer noch belehren zu wollen – starrsinnig, wie Sie nun mal sind. Aber denken Sie immer daran, dass Leute hier für solche Dinge gehängt werden. Oder deportiert.«


  »Ja, und in China hacken sie einem für alle möglichen Verbrechen Kopf und Hände ab. Aber ich bin noch gesund und munter, wie man sieht«, erwiderte Catherine und wirbelte wie zum Beweis fröhlich einmal um die eigene Achse. »Mach dir keine Sorgen«, fügte sie in ernsterem Tonfall hinzu. »Es ist doch nur ein kleines Versprechen und überhaupt nicht gefährlich.« Maggie schnaubte. »Machen Sie mir doch nichts vor! Ihr Vater, Gott hab ihn selig, war von Natur aus verantwortungslos und hat sich nie Sorgen um Ihr Wohlergehen gemacht. Warum nur müssen Sie jetzt, wo er tot ist, schon wieder einen seiner unsinnigen Pläne in die Tat umsetzen?«


  »Familienehre ist kein Unsinn«, erwiderte Catherine ernst. »Und außerdem«, fügte sie hastig hinzu, weil sie fast vergessen hatte, dass sie Maggie mit diesen Dingen ja verschonen wollte, »weiß ich gar nicht, wovon du redest. Ich bereite mich lediglich auf einen Ball vor. Nun …«


  »Sie würden niemals ein Versprechen brechen, nicht wahr? Und das hat dieser verfluchte Kerl ganz genau gewusst!« fügte Maggie leiser hinzu. »Nun, ich werde nicht mehr darauf zu sprechen kommen, es ist sinnlos. Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht.«


  »Zweifellos.


  Aber wenn wir uns jetzt nicht beeilen, werde ich zu spät kommen. Wo ist denn das Schultertuch? Das aus bestickter Gaze? Ich glaube, es passt wunderbar zu diesem Kleid.«


  Maggie brachte den gewünschten Schal und drapierte ihn um die Schultern ihrer Herrin. Sie trat einen Schritt zurück und musterte Catherine kritisch. Dann seufzte sie. »Wunderbar. Sie sehen wirklich bezaubernd aus. Ich wünschte nur, Sie wollten etwas anderes als Weiß tragen.


  Das betont Ihren dunklen Teint noch zusätzlich.« Catherine lachte. »Ach, Unsinn. Ich bin doch gar nicht mehr so braun gebrannt – ich sehe fast schon kränklich aus, so weiß bin ich.


  Sei lieber froh, dass meine Haut nicht mehr so grässlich trocken und schuppig ist wie nach unserer Ankunft. Und mein Kleid muss weiß sein, liebe Maggie. Schließlich trete ich als junges Mädchen frisch aus dem Schulzimmer an, da muss ich mich weiß kleiden.« Sie tat einen Schritt nach vorn, um ihr Gesicht in dem großen Pilasterspiegel zu studieren, der neben der Tür stand. »Ich sehe doch wie ein junges Mädchen aus, oder, Maggie? Man sieht mir nicht an, dass ich schon zwanzig bin?«


  »Nein, Miss. Es heißt zwar immer, dass die Menschen in den Tropen schneller altern, aber Sie sehen aus, als wären Sie gerade sechzehn geworden – und noch jünger, wenn Sie lächeln.«


  »Gut«, sagte ihre Herrin energisch. »Ich werde also so oft wie möglich lächeln. Und jetzt reich mir bitte mein Ridikül, sonst wird meine neue Tante noch länger warten müssen.« Mit dem kleinen Beutel in der Hand eilte Catherine die Treppe hinunter. Rose Singleton wartete in der Eingangshalle schon auf sie. »Ach, da bist du ja, meine Liebe«, meinte sie und schritt mit Catherine zur Eingangstür. »Ich hoffe, dein Tuch ist wärmer, als es wirkt. Zum Abend hin ist es recht kühl geworden, und dieses Mausoleum, das die gute Fanny Parsons bewohnt, ist so kalt wie ein Grab. Sie heizt einfach nie ordentlich ein.


  Dafür ist wahrscheinlich ihr Mann verantwortlich«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Die Parsons waren schon immer als geizig verschrien, aber er ist der Schlimmste von allen. Ich habe vorsorglich Trikothosen angezogen, aber ich bin mir sicher, dass ich mich trotzdem erkälten werde.« Sie schauderte und kuschelte sich in ihre pelzverbrämte enveloppe. Die ältere Miss Singleton war eine schlanke, fast schon ätherisch wirkende Frau, die auf ihre blasse Art recht hübsch wirkte – ganz anders als die auffälligen Schönheiten, die Catherines Vater sonst bevorzugt hatte. Wegen Roses empfindlicher Gesundheit baumelten zudem stets irgendwelche Tücher und Schals an ihr herunter, was ihrem Aussehen eine altmodische Note gab. Trotzdem hatte Rose Singleton etwas Aristokratisches an sich, etwas, das sie eindeutig als Mitglied der feinen Gesellschaft kennzeichnete und das auch der charmantesten und modischsten der Freundinnen ihres Vaters abgegangen war. Catherine vermutete, dass ihr verstorbener Vater sie deshalb zu Rose Singleton statt zu einer seiner anderen Frauen geschickt hatte. Überrascht hatte sie allerdings, dass die vornehme Miss Singleton sie überhaupt aufgenommen hatte. Offensichtlich fühlte Rose Singleton sich ihrem Vater immer noch verbunden. Und dieselbe Zuneigung brachte sie auch seiner Tochter entgegen: Rose hatte Catherine schon bei der Ankunft so herzlich umarmt, als stünde ihr Catherine tatsächlich nahe und wäre wirklich ihre Nichte, die lange im Ausland gelebt hatte. »Hübsche Perlen trägst du da. Sehr passend«, bemerkte Rose beiläufig, während sie die Stufen der Eingangstreppe hinuntergingen. »Mein Kompliment. Die meisten jungen Damen in deiner Situation würden der Versuchung erliegen und sich mit Juwelen bekränzen. Aber ich finde, dass Diamanten nichts für junge Mädchen sind. Sie sind so hart. Diese schlichten Perlen hingegen sind genau das Richtige für ein junges Mädchen wie dich.«


  »Diamanten? Sei unbesorgt, Tante Rose, Diamanten werde ich wohl kaum anlegen!« Catherine konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Diamanten! Catherine hatte aus finanziellen Gründen nichts weiter als ein schlichtes Schmuckset aus Perlen erstehen können. Diamanten waren einfach unerschwinglich für sie. Miss Singleton nickte erfreut. »Das ist sehr weise von dir, meine Liebe. Schließlich wollen wir doch nicht vulgär wirken.«


  »Nein, Tante Rose«, pflichtete Catherine ihr bei. Insgeheim rätselte sie, was Rose mit dem Ausdruck »ein Mädchen in deiner Situation« wohl meinte. War das eine Anspielung auf den Platz in der Gesellschaft, den Catherine sich angemaßt hatte? Sie starrte Rose einen Moment irritiert an, während ihr der Diener in die Kutsche half. Dann verdrängte sie den Gedanken. Die Nachtluft war kalt und der Himmel unnatürlich hell. Schon bald fuhr die Kutsche vor dem Stadthaus der Parsons vor, einem mächtigen, etwas exzentrischen Gebäude mit griechischen Säulen und gotischen Wasserspeiern. Die Fassade des Hauses wurde sowohl von modernen Gaslaternen als auch von Fackeln, die eine Reihe livrierter Diener in Händen hielten, hell erleuchtet. Catherine stieg nach Miss Singleton aus der Kutsche und blickte auf die Menschenmenge, die sich vor dem Gebäude drängte. Vorfreude und Spannung überkamen sie. Heute Abend würde sie ihr Leben genießen. Heute Abend würde sie ganz das sorglose junge Mädchen sein können, für das jeder sie hielt. Zweifellos würde sie später dafür bezahlen müssen, aber das konnte sie nun einmal nicht ändern. »Ist es nicht herrlich?« flüsterte das junge Mädchen, das neben Catherine saß. »So viele Leute! Ich war noch nie in London auf einem Ball«, fügte sie schüchtern hinzu.


  Catherine lächelte. »Für mich ist es auch die erste Saison.«


  »Sind die Damen nicht schrecklich elegant?«


  »Schrecklich«, pflichtete Catherine ihr ernst bei. »Catherine, Lord Norwood würde gerne mit dir tanzen. Gib ihm deine Karte, meine Liebe«, unterbrach Miss Singleton das Gespräch und lächelte Catherine bedeutungsvoll zu. Lord Norwood beugte sich galant über Catherines Hand. Sein blondes Haar war mit viel Pomade zu einer wilden Sturmfrisur frisiert.


  Unter seinem knapp bis zur Taille reichenden Frack trug er eine extravagant bestickte Weste, und der Kragen seines Hemdes war so hoch, dass er kaum den Kopf drehen konnte. Am bemerkenswertesten war sein Halstuch: Es war auf eine verwirrende Art geschlungen und einige Male in sich verknotet. Hellgelbe Hosen und Anstecknadeln vervollständigten das Ensemble. Alles in allem war Norwood der Inbegriff eines Dandys. Catherine reichte ihm ihre Karte und bemühte sich, ihren Widerwillen zu verbergen. Schon seit einigen Tagen versuchte sie, diesen hartnäckigen Verehrer zu entmutigen, doch der junge Mann schien keinen ihrer Winke zu bemerken. Noch war sich Catherine nicht schlüssig geworden, ob sein Selbstvertrauen derart unerschütterlich war, dass er ihre Ablehnung einfach nicht verstehen konnte, oder ob er ein anderes Motiv hatte, ihre Unwilligkeit zu ignorieren – eine Wette oder etwas Ähnliches. Denn unwillig war sie: Ihr Plan sah freundschaftliche Beziehungen, ob nun zu Männern oder Frauen, nicht vor. Sie war wegen des Versprechens in London, das sie ihrem Vater geleistet hatte, und nicht, um Freundschaften zu schließen. Lord Norwood kritzelte seinen Namen auf ihre Tanzkarte, verbeugte sich anmutig und gab sie ihr mit den Worten zurück: »Miss Singleton, dass ich meinen Namen auf diese Karte schreiben durfte, ist mehr, als ich verdient oder zu hoffen gewagt hätte.« Catherine lächelte süß. »Wollen Sie damit sagen, dass wir nun, da Ihr Name auf meiner Karte steht, auf den Tanz selbst verzichten können?« Er blinzelte verwirrt und lachte dann nachsichtig. »Welch reizender Esprit. Ich freue mich schon sehr auf unseren Tanz.«


  »Haben Sie ein Glück«, wisperte das Mädchen neben Catherine und blickte ihm nach. »Er ist ein Bild von einem Mann.«


  »Hmm, ja«, gab Catherine zu. »Das ist er.«


  »Und so elegant!«


  »Meinen Sie?«


  »Ob er wohl in Sie verliebt ist?« meinte die Debütantin verträumt. »Nein«, erwiderte Catherine nachdenklich. »Das wohl nicht.« Sie runzelte die Stirn, als sie sah, wie Lord Norwood in einem Nebenzimmer verschwand. Es war eines der Zimmer, in denen um Geld gespielt wurde. »Aber er …«, fing das Mädchen an.


  Catherine lächelte. »Ach, nein, ich möchte nicht vorschnell urteilen. Ich bin natürlich sehr glücklich, mit ihm tanzen zu können. Und nun sagen Sie, woher haben Sie dieses wunderhübsche Ridikül?« Mit diesen Worten wandte sich das Gespräch der beiden der Mode im Allgemeinen und den Londoner Modegeschäften im Besonderen zu. Wie sich herausstellte, hatte die junge Dame mit ihrer Mutter im Pantheon-Basar nach Stoffen für ihr Ballkleid gesucht. Während sie sich voll Begeisterung in einer Schilderung der Herrlichkeiten erging, die sie in diesem wunderbaren Laden gesehen hatte, schweiften Catherines Gedanken ab. Lord Norwood war nicht der Einzige, der ihr überraschend viel Aufmerksamkeit schenkte.


  Dass sie derart von allen Seiten umworben wurde, beunruhigte Catherine. Als schön hätte sie sich nicht bezeichnet, und es gab andere Debütantinnen, die sehr viel attraktiver waren als sie selbst und im Gegensatz zu ihr den ersten Kreisen entstammten. Und dennoch standen diese Mädchen nicht wie sie im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Catherine hatte gehofft, sich in der Gesellschaft unauffällig bewegen zu können. Dass sie unbeachtet blieb, war für den Erfolg ihres Plans unbedingt erforderlich. Daher hatte sie bislang die Rolle des schüchternen, ein wenig faden und farblosen Schulmädchens gespielt und versucht, sich bei Gesellschaften im Hintergrund zu halten. Und dennoch war sie bald nach ihrer Ankunft in London eifrig umworben worden. Junge Männer hatten sie überraschenderweise zu Ausflügen im Wagen eingeladen, ihr Blumen geschickt und sie zum Tanz geführt. Auch die Damen waren ungewöhnlich freundlich gewesen, hatten sie zu Abendgesellschaften, musikalischen Nachmittagen und zu Spaziergängen im Park eingeladen, zu Bällen, Gartenfesten und Landbesuchen aufgefordert, kurz, zu allem, was das Leben der feinen Gesellschaft ausmachte.


  Ob Englands ton sich wohl durch seine Offenheit und Toleranz Fremden gegenüber besonders auszeichnete? »Oh, Miss Singleton, ist das nicht der eleganteste Mann, den Sie je gesehen haben?« Catherine blickte in die Richtung, die ihre junge Bekannte mit einem leichten Kopfnicken andeutete. Eine Gruppe von Leuten stand am Eingang zum Ballsaal und tauschte Begrüßungsworte aus. Einer der Herren hob sich deutlich von seiner Umgebung ab, ein großer, dunkelhaariger Mann in modischer Abendkleidung. Elegant mag er sein, dachte Catherine, aber … Er wirkte hart. Nüchtern. Ernst und distanziert. Ein wenig auf der Hut vielleicht und sich seiner eigenen Kraft doch bewusst. Während sie ihn mit angehaltenem Atem musterte, ließ er den Blick durch den Ballsaal schweifen. Schon seine Körperhaltung verriet, wie gleichgültig ihm die versammelte Gesellschaft war. Er sah mehr wie ein Eindringling als wie ein Gast aus. Und er wirkte hier ebenso deplatziert, wie Catherine sich fühlte. Sein schwarzes Haar war fast schon brutal kurz gehalten. Ob er sich dem Modediktat verweigert, grübelte Catherine, oder ob das bloß sein persönlicher Stil ist? Sie fragte sich, wer er war. Er passte einfach nicht ins Bild. Eine Frau eilte zu ihm, um ihn zu begrüßen. Catherine erkannte in ihr ihre Gastgeberin, Lady Parsons. Der Fremde beugte sich über ihre Hand. Man merkte ihm an, dass er sich nicht oft vor jemandem verbeugte – die Geste wirkte galant, aber ein gewisses Zögern war zu bemerken. Lady Parsons strahlte und schäkerte mit ihrem Gast, der darauf nicht einzugehen schien. Catherine fragte sich, worüber die beiden wohl redeten.


  »Miss Singleton«, drang es schwärmerisch an Catherines Ohr, »ist er nicht göttlich schön?«


  Catherine blinzelte. Unbestreitbar war er höchst attraktiv. Und er war sehr beeindruckend, sogar ein wenig einschüchternd. Aber göttlich schön? Nach den in London geltenden Maßstäben ganz sicher nicht. Sie wandte sich ihrer jungen Bekannten zu und sah, dass diese einen ganz anderen Mann ins Auge gefasst hatte, einen jungen Mann mit gestreifter Weste und zart rosafarbenen Pantalons. Er hatte die ganze Zeit neben dem bemerkenswerten Unbekannten gestanden. Noch bevor Catherine die junge Dame fragen konnte, wer der Fremde war, erschien Lord Norwood, um sie zum Tanz abzuholen. »Mr. Devenish! Das ist aber eine Überraschung!« zwitscherte Lady Parsons, die in einem rüschenübersäten zartgrünen Kleid auf ihn zugerauscht kam. »Ich war mir sicher, dass Sie meine Einladung wie immer ignorieren würden, Sie Schlimmer.«


  »Ignorieren? Aber nicht doch, Lady Parsons.«


  Hugo neigte sich über die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. »Ich bin nur viel zu selten in der Stadt, meine Liebe.« Lady Parsons lachte und klopfte ihm spielerisch mit dem Fächer auf den Unterarm. »Ach wirklich? Und dann verbringen Sie Ihre kostbare Zeit im Kampf mit der Unterwelt? Wie tapfer, wie nobel von Ihnen. Ich hörte, Sie hatten es heute Nacht mit einem bis an die Zähne bewaffneten Unhold zu tun.« Hugo lächelte süffisant. »Womit wieder einmal bewiesen wäre, dass man Gerüchten nicht allzu viel Glauben schenken darf. Es war nur ein kleiner, unbewaffneter Chinese.«


  »Ein Chinese? Du liebe Güte! Das wusste ich ja gar nicht! Aber weshalb wollte ein Chinese bei den Penningtons einbrechen? Ich verstehe nicht …«


  »In Asien sollen schwarze Perlen gut verkäuflich sein, habe ich gehört.«


  »Nein – die schwarzen Perlen? Die arme Eliza wird am Boden zerstört sein. Und Ihr Gatte wird sicher toben.« Lady Parsons schüttelte verwundert den Kopf. »Das Erbstück der Penningtons … Die Perlen sind ein Vermögen wert, nehme ich an?« Hugo seufzte. »Ja. Unglücklicherweise gelang es mir nicht, sie zu retten.«


  »Denken Sie lieber daran, wie viel schlimmer es gekommen wäre, wenn Sie den Einbrecher nicht gestört hätten!« Hugo zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts. Er hatte schon Lord Pennington erklärt, dass er der Ansicht war, der Dieb habe seinen Raubzug schon beendet gehabt, bevor er selbst an Ort und Stelle eintraf. »Sie sind viel zu bescheiden, Hugo. Nun, ich freue mich sehr, dass Sie heute Abend hier sind – für den Fall, dass irgendwelches orientalisches Gesindel versucht, mich zu bestehlen, werden Sie mir bestimmt eine große Hilfe sein.« Lady Parsons kicherte mädchenhaft und gab ihm einen weiteren Klaps mit dem Fächer. Hugo tauschte noch ein paar belanglose Floskeln mit seiner Gastgeberin aus, verabschiedete sich dann und schlenderte durch die Menschenmenge auf eine Frau zu, die ihn seit seiner Ankunft angestarrt hatte. »Was hast du hier zu suchen?« zischte Lady Norwood, sobald er in Hörweite war, und schob ihn zu einem Nebenzimmer. Hugo musterte sie kühl.


  »Du selbst hast mir doch in elf Eilbriefen erklärt, ich müsse dir sofort zu Hilfe eilen!«


  »Ja, aber danach habe ich mindestens sechs Briefe geschrieben, in denen ich dich bat, auf keinen Fall nach London zu kommen.« Er lächelte. »Ja, deswegen bin ich dann ja auch gekommen.


  Ich wollte dir heute Abend in Portland Place meine Aufwartung machen, aber es hieß, ihr wärt schon auf Lady Parsons Ball. Und da Lady Parson auch mich eingeladen hatte …« Lady Norwood stampfte mit dem Fuß auf. »Du bist unmöglich! Versprich mir, dass du gleich morgen nach Yorkshire zurückkehrst. Um ehrlich zu sein: Du wärst mir hier sehr im Weg.«


  Ihrem Schwager schien ihre Grobheit nichts auszumachen. Er zuckte nonchalant mit den Schultern. »Du schriebst, du seist in arger Verlegenheit?«


  »Oh! Nun ja … das hat sich erledigt.


  Ich habe mir wegen Thomas Sorgen gemacht, weißt du.«


  »Du hast dir wegen Thomas Sorgen gemacht?«


  »Du brauchst mich gar nicht so ungläubig anzustarren.« Gekränkt zog sie einen Schmollmund. »Du weißt genau, dass ich eine sehr liebevolle Mutter bin – ach, die Sorgen, die man sich als Mutter macht …« Sie seufzte gefühlvoll. Hugo reagierte darauf keineswegs so, wie es zu erwarten wäre, stellte sie enttäuscht fest. Im Gegenteil: Er sah noch zynischer drein als vorher. »Ach, hast du mal wieder Probleme mit dem lieben Geld? Bedauerlich. Aber von mir wirst du keinen Penny bekommen, du kannst also ruhig mit dem Theater aufhören, Amelia.« Amelia gab die sorgenvolle Miene auf. »Du bist nichts als ein erbärmlicher Pfennigfuchser, Hugo!« Er verneigte sich gelangweilt, schlenderte ein Stück von ihr weg und sah den Tanzenden beim Cotillon zu. Seine Schwägerin warf ihm wütende Blicke nach. Der Anblick, den Hugo an diesem Abend bot, war nicht nach ihrem Geschmack. Sein Haar war viel zu kurz geschoren und ohne jede Raffinesse einfach nach hinten gekämmt, sein Kragen nicht breit genug, um modisch zu sein. Und dann dieser Frack! Er saß zwar tadellos, war aber so dunkel, dass Hugo darin wirkte, als würde er Trauer tragen. Besonders, wo er auch noch schwarze Kniehosen angezogen hatte. Doch war es nicht die Kleidung an sich, mit der er der Familie Schande machte. Er selbst war das Problem. Diese Schultern … Amelia schauderte unwillkürlich. Eher wie ein Landarbeiter als ein Gentleman! Und sein Teint, den er unbekümmert Wind und Sonne aussetzte, so dass er fast schon vulgär braun gebrannt war. Als ihr Blick auf die hinter seinem Rücken verschränkten Hände fiel, zuckte sie zusammen. Er hätte wenigstens Handschuhe überziehen können! Diese furchtbaren Hände mit all den grässlichen Schwielen und Narben legten ein beredtes Zeugnis davon ab, dass ihr Schwager seine Jugend mit körperlicher Arbeit verbracht hatte. Sie wandte den Blick von seinen Händen ab und konzentrierte sich auf seinen Geiz. »Nicht jeder mag sein Leben in mönchischer Klausur und selbst gewählter Armut verbringen, Hugo. Wir haben Ausgaben, Thomas und ich. Es ist teuer, ein respektables Leben zu führen. Du …« Verächtlich nahm sie noch einmal seine schlichte Kleidung in Augenschein. »Du hast ja keine Ahnung, welche Ausgaben ein Gentleman wie Thomas zu tätigen hat.« Die schwache Betonung, die sie auf das Wort Gentleman legte, war unmissverständlich. Aber Hugo machten derartige Anspielungen schon lange nichts mehr aus. Sie wollte ihn nur daran erinnern, dass in seinen Adern Kaufmannsblut floss. Seine Mutter war die zweite Frau des alten Lord Norwood gewesen, eine reiche Bürgerliche. Lady Norwood fuhr fort: »Wie auch immer, Hugo, Thomas hat als Lord Norwood bestimmte Pflichten zu erfüllen. Er hat ein Recht auf sein Erbe. Und du darfst ihm nicht vorenthalten …«


  »Das Erbe, das Thomas angetreten hat, meine Liebe«, unterbrach Hugo sie mit schneidender Stimme, »bestand lediglich aus einem schandbar heruntergewirtschafteten Gut, einem verfallenden Landsitz, auf dem bis unters Dach Hypotheken lasteten, und einem Berg von Schulden. Dass Thomas überhaupt etwas geerbt hat, verdankt er weder meinem Vater noch deinem Mann, sondern jenem weitsichtigen Vorfahren, der den Fideikommiss eingerichtet hat. Wäre das Land nicht unveräußerlich, hätten mein Vater und mein Halbbruder auch das noch verspielt.« Amelia wand sich unbehaglich. »Das weiß ich. Können wir das nicht einfach vergessen? Jetzt ist alles anders, du bist zurück und kannst …« Ihre Stimme verlor sich, als sie das Funkeln in seinen Augen sah.


  Sie spielte mit ihren Fingerringen. »Es tut mir natürlich Leid, was dir passiert ist, aber schließlich ist es dir nicht allzu schlecht ergangen …«


  »Davon hast du keine Ahnung …«


  »… und du bist zu einem Vermögen gekommen. Ich bin mir sicher, dass du Thomas’ Schulden – und meine – begleichen könntest, ohne den Verlust des Geldes auch nur zu bemerken.


  Schließlich sind wir doch deine Familie.« Sie wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen. Er presste die Lippen aufeinander. »Ach ja? Dieses … dieses Gefühl familiärer Verbundenheit … ehrt dich natürlich. Aber ich werde nicht für Thomas’ Schulden aufkommen. Und für deine auch nicht.«


  »Nein. Von dir kann niemand Hilfe erwarten …«


  »Ich habe die Familie vor dem Bankrott und dem Schuldgefängnis gerettet, falls du dich erinnerst. Und ich habe wiederholt erklärt, dass ich Thomas gern zeige, wie er das Gut leiten und …«


  »Das glaube ich dir aufs Wort – damit du einen Kaufmann aus ihm machen kannst, wie du selbst einer bist!« Amelia rümpfte empört die Nase. »Wie Thomas dann allerdings eine gute Partie machen soll, ist mir ein Rätsel!« Hugo sah regungslos über sie hinweg. »Wenn du Thomas wirklich helfen wolltest, würdest du ihm eine größere Summe schenken. Er würde seinen Weg schon gehen.


  Und du müsstest dir nie wieder Gedanken um uns machen. Aber nein: Uns auf direkte Art helfen, das willst du nicht. Es macht dir nämlich viel zu viel Spaß, uns in der Hand zu halten.«


  Hugo zog die Augenbrauen zusammen. Er musste zugeben, dass ein Körnchen Wahrheit in dieser Anschuldigung steckte. Nicht, dass er Macht über Thomas und Amelia ausüben wollte, aber ihre ständigen Betteleien gaben ihm irgendwie das Gefühl, doch zur Familie zu gehören.


  Was für eine erbärmliche Vorstellung, dachte er. »Ehrlich gesagt, ich wäre froh, wenn ich dich und Thomas nie wiedersehen müsste. Ich würde mich ja gerne meiner Verantwortung für den Jungen entledigen, aber er ist mein einziger Verwandter, und ich habe natürlich eine Verpflichtung ihm gegenüber.«


  »Und warum willst du dann nicht …«


  »Meine Pflicht ist es, sicherzustellen, dass Thomas lernt, wie er aus diesem Teufelskreis von Kartenspiel und Schuldenmachen aussteigen kann, in dem alle unsere Vorfahren gefangen waren.«


  »Wie kannst du es wagen, seine Vorfahren zu kritisieren! Immerhin waren sie von vornehmer Geburt.«


  »Und eine vornehme Geburt zieht automatisch ein Leben voller Schulden nach sich, willst du mir das sagen? Dann danke ich Gott dafür, dass durch meine Adern auch gewöhnliches Blut fließt. Ich habe keine Lust, das schon wieder zu erörtern. Nein«, er sah sie ernst an, »das ist mein letztes Wort, Amelia: Du und Thomas, ihr müsst lernen, von eurem Einkommen zu leben, oder jemand anders finden, der eure Schulden begleicht.«


  »Das werden wir auch, wenn du nur endlich nach Yorkshire verschwindest!« erwiderte Amelia heftig. »Du hättest wirklich zu keinem schlechteren Zeitpunkt nach London kommen können.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Thomas und ich haben die Lösung für all unsere Probleme gefunden.


  Wenn du wieder weg bist, können wir zur Tat schreiten.«


  »Eine Lösung?« fragte Hugo irritiert. Sie antwortete nicht, sondern gab vor, ein Ölgemälde zu studieren, auf dem eine arkadische Landschaft abgebildet war. »Antworte mir: Was für eine Lösung, Amelia?«


  wiederholte er im Befehlston. Amelia warf den Kopf zurück und hob störrisch das Kinn. Ihr Schwager wartete und starrte sie schweigend an. Schließlich gab sie nach. »Thomas wird dasselbe tun wie dein Vater. Aber das Mädchen ist nur mäßig an ihm interessiert. Und deine Existenz, nun ja, wenn deine Herkunft bekannt wird, wird es vermutlich nie zur Verlobung kommen. Du weißt so gut wie ich, dass Titel und blaues Blut alles sind, was für sie zählt.«


  Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Wer, bitte schön, legt Wert auf Titel und blaues Blut?« Hugo war für einen Augenblick irritiert. »Du willst doch nicht etwa andeuten, dass Thomas beschlossen hat, eine viel versprechende Erbin zu heiraten?«


  »Doch, sicher. Eigentlich ist der Gute ja noch viel zu jung, um sich zu binden. Aber wenn du weiterhin darauf bestehst, uns so furchtbar kurz zu halten, wird er das Opfer wohl bringen müssen …« Hugo überlegte. Vielleicht ist ein Verlöbnis gar keine schlechte Idee, dachte er.


  Mit der richtigen Frau an seiner Seite würde Thomas vielleicht lernen, seinen ruinösen Anwandlungen und den Einflüsterungen seiner Mutter zu widerstehen. Als sein Vormund und Onkel hätte Hugo beim Aufsetzen des Ehevertrags ein Wörtchen mitzureden. Er würde Sorge tragen, dass die Braut und alle Kinder vor den Folgen von Thomas’ Extravaganz geschützt wären. Ja – vielleicht ist eine Heirat tatsächlich die Lösung, überlegte er. Es hing natürlich alles von Thomas’ zukünftiger Frau ab. »Und? Wer ist die Auserwählte?« meinte er interessiert. Amelia, die offensichtlich erleichtert war, dass er die Neuigkeit so gut aufnahm, zögerte erst, dann gewann ihr Mitteilungsbedürfnis die Oberhand. »Es ist noch nichts beschlossen, und wenn du nicht unverzüglich zurück nach Yorkshire fährst … wenn du dich nicht in Schweigen hüllen kannst …« Sie beugte sich vor. Ihre zarte Haut glühte vor Aufregung, als sie flüsterte: « Es ist ein Geheimnis, musst du wissen. Sie ist die Tochter eines Nabobs. Sie hat eine Diamantenmine geerbt!«


  »Welches Nabobs? Seit wann ist ein Nabob in der Stadt?«


  »Schsch, es ist, wie gesagt, ein Geheimnis. Außerdem gibt es keinen Nabob …«


  »Aber du sagtest doch …«


  »Soviel ich weiß, ist er tot, was einfach himmlisch ist, denn diese Neureichen sind ja alle so schrecklich laut und unkultiviert, und der Makel, der Kaufleuten anhaftet …« Sie unterbrach sich. »Nicht, dass das Mädchen irgendwie vulgär wäre – sie ist sanft und gefügig, aber es ist natürlich ein Geschenk des Schicksals, dass sie eine Waise ist.


  Thomas wird von Anfang an über all ihren Besitz verfügen können.« Noch immer wirkte Hugo skeptisch. »Merkwürdig, dass ich davon gar nichts weiß. Wie heißt sie denn?« Amelia schürzte die Lippen. »Es geht dich zwar überhaupt nichts an, aber gut, ich will es dir sagen: Thomas umwirbt das Singleton-Mädchen.«


  »Das Singleton-Mädchen? Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Erstaunt blickte er sie an. Sie nickte stolz. Hugo schüttelte verwundert den Kopf. »Guter Gott! Ich wusste wirklich nicht, dass der Junge schon so verzweifelt ist. Rose Singleton muss doch mindestens so alt sein wie du!«


  »Rose Singleton? Du vergisst wohl, dass ich kaum der Kinderstube entwachsen war, als ich geheiratet habe … und natürlich pflegt sie sich kein bisschen … Aber was hat Rose Singletons Alter … oh nein, du willst doch nicht sagen, du dachtest …« Sie lachte so sehr, dass ihr die Tränen kamen. »Rose Singleton? Und Thomas? Was für eine ulkige Idee!«


  »Nach allem, was ich weiß, gibt es nur eine unverheiratete Miss Singleton. Nämlich Rose«, erwiderte er kühl. »Du hast die lang verloren geglaubten Singletons vergessen«, erklärte Amelia nüchtern und tupfte sich mit einem Spitzentuch die Tränen aus den Augenwinkeln. »Verloren geglaubte Singletons? Davon habe ich ja noch nie etwas gehört.«


  »Ich auch nicht, muss ich gestehen. Aber dann kam dieses Mädchen, und Rose führt sie in die Gesellschaft ein. Ach, Hugo, sie besitzt eine Diamantenmine! Sie ist genau das, wonach Thomas gesucht hat!« Sie stopfte das Tuch wieder in ihr Ridikül. Hugo schüttelte skeptisch den Kopf. »Eine aus dem Nichts aufgetauchte Singleton, die angebliche Tochter eines Nabobs … Und du sagtest, sie sei eine Dame?«


  »Nun ja, sie kommt aus keiner besonders guten Familie … aber sie ist unbestreitbar eine Dame.


  Sonst würde Thomas sie nicht heiraten«, erklärte Amelia entschieden. »Das Mädchen selbst ist eine Waise, der Vater ist tot und kann keinen mehr in Verlegenheit bringen. Und es gibt eine Diamantenmine.«


  »Die Erbin einer Diamantenmine«, murmelte Hugo versonnen. »Du hast das natürlich überprüfen lassen?« Amelia zuckte mit den Schultern. »Dass sie vulgäre Verwandte hat, ist klar, warum sollte ich sie also überprüfen lassen?« Er seufzte. »Ihren finanziellen Hintergrund, meine ich.«


  »Warum? Du machst die Dinge immer so unnötig kompliziert.«


  »Ich ziehe Tatsachen bloßen Behauptungen vor, da hast du Recht. Wenn das Mädchen so reich ist, wie du behauptest, wäre sie in der Tat ein Geschenk des Himmels für Thomas. Nun, es dürfte kein Problem sein, sie zu überprüfen. Ich habe zahlreiche Bekannte bei der Ostindien-Kompanie …«


  »Das wird dir in dem Fall nichts nützen. Sie kommt aus New South Wales.« Hugo erstarrte. »Aus New South Wales? Was soll das heißen?«


  »Die Mine ist in New South Wales.«


  »Die Mine liegt in einer Strafgefangenenkolonie?« Amelia sah ihn verwirrt an. »Was soll daran verkehrt sein? New South Wales ist sehr groß, wurde mir gesagt.« Er schnaubte. »Eine Diamantenmine in einer Strafkolonie! Liebe Güte, stell dir doch einmal die Probleme vor, die das mit sich bringen würde – jeder arme Teufel würde ein Verbrechen begehen und hoffen, dafür nach Botany Bay deportiert zu werden und ein Vermögen mit Diamanten zu machen. Die Gerichte hätten noch mehr zu tun als heute schon.


  Nein, nein, Amelia, du musst dich täuschen.«


  »Nein, ich irre mich nicht. Sie kommt ganz bestimmt aus New South Wales, Hugo.«


  »Eine Diamantenmine in New South Wales!«


  wiederholte er aufgebracht. »Das ist völlig ausgeschlossen!« Verärgert schürzte sie die Lippen. »Dir wäre das natürlich lieber«, erklärte sie spitz. »Aber erst kürzlich wurden im Landesinneren ganz unglaubliche Gebirge entdeckt. Warum also nicht auch Diamanten?«


  »Die ganze Geschichte ist doch an den Haaren herbeigezogen.« Amelia zuckte schmollend mit den Schultern und schwieg. Hugo überlegte. »Ich würde sehr gerne die Eigentümerin einer Diamantenmine in New South Wales kennen lernen«, sagte er schließlich. »Mit dir hat das alles nichts zu tun, Hugo! Wenn du möchtest, dass Thomas eine angemessene Partie macht, dann kehre zurück nach Yorkshire. Mit deiner ungehobelten Art wirst du das Mädchen nur vergraulen.«


  »Sie ist doch heute Abend hier?« Amelia zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein. Nein, sie ist nicht hier.«


  »Sie war doch nicht etwa das kleine dunkelhaarige Ding, mit dem Thomas den Cotillon getanzt hat?«


  »Das ist bestimmt irgendein anderes Mädchen gewesen.« Hugo lächelte. »Ich denke, dass ich mir als Thomas’ Vormund und einziger männlicher Verwandter das Mädchen ansehen muss.« Er drehte sich um. »Hugo, du wirst dich diesem Mädchen nicht nähern, hast du gehört?« rief Amelia entsetzt. »Das verbiete ich dir! Du wirst alles verderben!«


  Kapitel 2


  »Miss Singleton?« Catherine drehte sich hastig um, als ihr bewusst wurde, dass jemand sie angesprochen hatte. Es gab immer noch Augenblicke, in denen sie vergaß, dass sie jetzt Miss Singleton hieß. Ein dunkelhaariger Mann stand vor ihr. Der eindrucksvolle Herr von vorhin.


  Du lieber Himmel, dachte Catherine. Aus der Nähe wirkte er noch eindrucksvoller. Noch größer. Dunkler. Kühler. Er musterte sie mit einer merkwürdigen Mischung aus Desinteresse und kalter Neugier. Catherines Puls beschleunigte sich. Unwillkürlich musste sie schlucken.


  Einen Moment war ihr, als hätte sie ihn schon einmal gesehen. Wer war er? Warum sah er sie so an? Kannte er sie von irgendwoher? »Dürfte ich um einen Tanz bitten, Miss Singleton?«


  Das war keine Bitte, sondern eine Forderung. Catherine gefiel sein Tonfall nicht. Sie hob den Kopf, bedachte den Gentleman mit einem kalten Blick und zog fragend die Augenbrauen hoch. Schließlich konnte sie nicht mit jemandem sprechen, der ihr noch nicht vorgestellt worden war. »Aber natürlich«, erwiderte Rose Singleton an ihrer Stelle, lächelte und nickte Catherine zu. Schweigend zückte Catherine ihre Tanzkarte und versuchte, über seine schwarzen Haare hinweg den Namen zu entziffern, den er auf die Karte setzte. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Als er ihr die Karte zurückgab, stellte sie überrascht fest, dass seine Hände zwar sehr wohlgeformt, aber schwielig und rau waren. Gentlemen pflegten ihre Hände, wie das auch ihr Vater getan hatte; viele von ihnen hatten Hände, die genauso weich waren wie Catherines – in der Regel weicher, denn sie hatte schon öfter hart arbeiten müssen.


  Das war interessant. Sie machte einen Schritt zurück und betrachtete ihn verstohlen. Er wirkte unnahbar. Und er machte auch keine Konversation mit ihr. Offenbar wollte er nur mit ihr tanzen. War er trotz seiner imposanten Erscheinung unbeholfen und schüchtern? Oder war das pure Arroganz? Als er sich ihres prüfenden Blicks bewusst wurde, flackerte etwas in seinen grauen Augen auf. Einen langen Moment hielt er ihrem Blick stand, dann wandte er die Augen ab und lächelte. Catherine spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Was für Gefühle auch immer er haben mochte – schüchtern war er ganz sicher nicht. Catherine hatte in London noch keinen Gentleman mit solch breiten Schultern gesehen. Wie die Mandarine in China, die Paschas in der Türkei und die Mitglieder der höchsten Kasten in Indien und Java versuchten auch die Herren in London so zu wirken, als hätten sie in ihrem Leben nie etwas Schwereres als einen Löffel heben müssen – vorzugsweise einen goldenen. Wenn sie die Wahl hätte zwischen wattierten Gehröcken und Muskeln … Catherine überlegte. Auch wenn die modischen Londoner glaubten, dass ein Gentleman nicht Schultern wie ein Dockarbeiter haben sollte – sie fand daran nichts auszusetzen. Im Gegenteil. Und das düstere Schweigen, das ihn umgab, stachelte ihre Neugier an. Flüchtig kam ihr in den Sinn, dass dies vermutlich genau der Typ Mann war, vor dem Rose Singleton sie gewarnt hatte: ein erfahrener Mann, der die Gefühle eines jungen Mädchens durcheinander bringen konnte. Allerdings hatte er nicht versucht, sich bei ihr einzuschmeicheln oder sie für sich einzunehmen. Dabei war Catherine sich sicher, dass ein Wüstling genau das tun würde, denn wie sonst sollte er sein Ziel wohl erreichen? Sein Benehmen hatte eher … Catherine überlegte. Geschäftsmäßig hatte es gewirkt, befand sie mit einiger Überraschung. Ja, er benahm sich ihr gegenüber geschäftsmäßig. Eigenartig. Plötzlich fiel ihr ein, dass er vielleicht eine Frau suchte. Manche Männer betrachteten die Ehe als ein Geschäft … Sie schluckte und verscheuchte den Gedanken energisch. Sie war nicht auf der Suche nach einem Ehemann. Andererseits war er sehr beeindruckend. Und sie freute sich darauf, mit ihm zu tanzen. Er sah auf, runzelte die Stirn, drückte ihr die Karte in die Hand und ging mit der Miene eines Mannes davon, der seine Pflicht getan hatte. Sie blickte auf die Tanzkarte. Er hatte sich nicht nur für einen Tanz, sondern auch noch für den Walzer vor dem Souper eingetragen. Das hieß also, dass er sie zum Essen begleiten wollte. Sehr merkwürdig. Und noch immer wusste sie nicht, wer er war. Wie hieß er denn nun? Mühsam entzifferte sie seine Unterschrift, Buchstaben für Buchstaben.


  »Devil«, der Teufel? Hatte sie richtig gelesen? Verblüfft sah sie ihm nach. Wer war dieser Mann? Und warum kam er ihr bekannt vor? Und warum hatte er von allen Debütantinnen ausgerechnet sie zum Tanzen aufgefordert? Wenn er seine Zukünftige auf diese Weise aussuchen wollte, war er ein außergewöhnlicher Mann. Er hatte sie kaum angesehen, ihr nur einen einzigen durchdringenden Blick zugeworfen. Catherine wusste aus Erfahrung, dass die Männer, welchem Kulturkreis sie auch entstammen mochten, dem äußeren Erscheinungsbild der Frau, die sie zu heiraten gedachten, große Bedeutung beimaßen. An manchen Orten inspizierten sie vor der Ehe sogar die Zähne ihrer Verlobten. Nicht dass Catherine es sich gefallen lassen hätte, wie ein Pferd auf dem Markt begutachtet zu werden, aber ein bisschen Interesse wäre nicht fehl am Platze gewesen … Sie bemühte sich, an etwas anderes zu denken. Im Gegensatz zu den übrigen Debütantinnen war sie nicht hier, um sich einen Mann zu angeln. Sie war hier, um das Versprechen einzulösen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, um die Familienehre der Smiths wieder herzustellen. Alles andere hatte sie nicht zu interessieren. Dennoch sah sie ihm neugierig zu, wie er sich durch die Menge kämpfte und sich schließlich zu einer Dame gesellte, die am Rand der Tanzfläche stand. Er neigte den Kopf und flüsterte der Dame etwas zu. Empört starrte die Frau ihn an und drehte ihm dann den Rücken zu. Lady Norwood, die Mutter von Lord Norwood. Verblüfft sah Catherine, wie Lady Norwood davoneilte und ihr Tanzpartner wieder in der Menge verschwand. Was ging hier vor? Lady Norwood war Witwe und laut Rose Singleton berüchtigt wegen ihrer Vorliebe für Wüstlinge und Tunichtgute. War der Hüne einer ihrer Freunde? Hatten sie sich gerade gestritten? In welche Kategorie er wohl fiel, Tunichtgut oder Wüstling? Und warum war Lady Norwood so wütend auf ihn? Obwohl sie nicht wusste, warum, fühlte sich Catherine auf einmal lebendiger als je zuvor. Das simple gesellschaftliche Ereignis war zu einem äußerst interessanten Erlebnis geworden.


  »Devenish, alter Junge! Dass ich Sie hier treffe! Ich dachte, Sie ziehen das Landleben vor?« Catherine, die an einer Säule lehnte, zuckte bei diesem lautstarken Ausruf zusammen und drehte sich unwillkürlich um, konnte den Sprecher aber nicht sehen. Sie spitzte die Ohren und nippte weiter an ihrem süßen Ratafia. »Grauenvoll langweilig hier, nicht wahr? Wenn ich gewusst hätte, dass so viele Wickelkinder anwesend sein würden, wäre ich nicht gekommen. Himmel! Seit wann werden denn schon Säuglinge verheiratet, erklären Sie mir das mal, Devenish!« Eine andere Stimme meinte trocken: »Ich fürchte, nicht die Debütantinnen werden jünger, Marsden, sondern …« Marsden! Ihr Vater hatte einen Marsden erwähnt … Catherine schob sich weiter vor und lauschte nun unverhohlen. »Erinnern Sie mich bloß nicht daran! Schlimm genug, dass ich schon seit fünfzehn Jahren in Ketten liege – seit fünfzehn Jahren! Unglaublich, oder?« Marsden seufzte tief. »Ich bin nur hier, weil ich meiner Frau versprochen habe, dass wir dieses Ereignis in London feiern. Feiern! Und dann auch noch bei einem von Fanny Parsons langweiligen Bällen! Gott steh mir bei – mir ist mehr nach einer Trauerfeier zu Mute.« Ein mitfühlendes Geräusch war die Antwort. »Sagen Sie mal, Devenish«, hieß es dann, »Sie hätten nicht zufällig Lust, sich mit mir auf eine Runde Whist zu White’s zu verdrücken?« Der andere lachte. »Verlockender Vorschlag, aber es geht leider nicht. Ich bin für den nächsten Walzer vergeben.«


  »Was? An wen?« fragte der Sprecher namens Marsden überrascht und fügte hinzu:


  »Ich hätte ja nicht gedacht, dass Sie so tief sinken würden.« Eine kleine Pause entstand. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie wirklich mit einem dieser Mädchen in Weiß tanzen wollen? Tun Sie es nicht, alter Junge! Ich sage Ihnen, Sie werden es bereuen. Ein unbedachtes Wort – und, zack, schnappt die Falle zu.«


  »Wäre ich hier, um mir eine Frau zu suchen, was nicht der Fall ist, würde ich mir kein langweiliges junges Ding zum Tanzen aussuchen, das mehr Haare als Verstand hat.« Beide Männer lachten. Catherine legte die Stirn in Falten.


  Natürlich waren viele ihrer Mitdebütantinnen ein wenig langweilig, aber dafür konnten sie doch nichts! Es war sicher schwierig, in einem Moment im Schulzimmer zu sitzen und dann im nächsten Moment den Erwartungen der gebildeten Herren von Welt genügen zu müssen.


  »Aber warum haben Sie sie dann zum Tanz aufgefordert? Und dann auch noch zu einem Walzer? Sie werden die Mütter, die ihre Töchter verheiraten wollen, ganz schön in Aufregung versetzen, das kann ich Ihnen sagen, und dann …«


  »Keine Sorge. Ich bin nur wegen meines Neffen hier.«


  »Dem jungen Norwood? Sie meinen, er ist interessiert? Nun, als sein Vormund … Bestimmt ist er hinter ihrem Vermögen her.« Catherine versteifte sich. Norwood! Wenn Lord Norwood sein Neffe war, wer war dann dieser Devenish, dem sie zugehört hatte?


  Neugierig spähte sie um die Säule herum. Ihr Tanzpartner! Er hieß nicht Devil, sondern Devenish! Das hätte ihr schon früher klar werden müssen. Dann dämmerte es ihr: Sie war das langweilige junge Ding mit mehr Haaren als Verstand, von dem er eben gesprochen hatte.


  Catherine stellte das Glas mit einer abrupten Handbewegung ab. Es war eine Sache, sich als junges naives Mädchen auszugeben – aber eine völlig andere, als langweiliges junges Ding mit mehr Haaren als Verstand bezeichnet zu werden! Während sie lauschte, versteifte sie sich noch mehr. »… sollte ich mir besser genau ansehen, wen er heiraten will.« Genau ansehen!


  Bin ich ein Pferd? Wenn er mir in den Mund schauen will, beiße ich ihn aber! »Es wird sicher nicht lange dauern, bis ich über sie in Erfahrung gebracht habe, was ich wissen will …« Doch, das wird es, dachte Catherine rebellisch. Lord Norwood wollte also eine gute Partie machen?


  Und seine liebe Mutter hatte den Familienwachhund auf sie gehetzt? Nun, der kläffte den falschen Baum an, wenn er glaubte, dass Miss Catherine Singleton ein Vermögen mit in die Ehe bringen würde. Es würde nur einen Moment dauern, um ihn davon in Kenntnis zu setzen.


  Aber sie dachte nicht daran. Stattdessen würde sie sich ein Späßchen mit ihm erlauben. Wenn Mr. Devenish glauben wollte, dass sie ein langweiliges junges Ding mit mehr Haaren als Verstand war, wieso sollte sie ihm da widersprechen? Er sollte sich ruhig langweilen, wenn er mit ihr tanzte. »Und, Miss Singleton, macht Ihnen Ihr Debüt Spaß?« erkundigte sich Mr. Devenish, während er Catherine herumwirbelte. Sein wohlgeformter Mund wirkte hart.


  Catherine hielt den Blick sittsam zu Boden gerichtet und antwortete nicht. Er war der beste Tänzer, mit dem sie je auf einer Tanzfläche gestanden hatte, und es war ein Vergnügen, in seinen Armen durch den Ballsaal zu wirbeln. Dennoch war es offensichtlich, dass Mr. Devenish keine Übung darin hatte, sich mit blutjungen Damen zu unterhalten. Er hatte ihr keine Komplimente gemacht, und seine Version von höflicher Konversation beschränkte sich auf die Art von Fragen, die man von einem Zolloffizier an der Grenze erwartete. Je länger sie miteinander tanzten, desto mehr veränderte sich zu Catherines innerer Belustigung seine Redeweise: Er redete mit ihr mittlerweile wie mit einem Dummkopf. »Ihr Debüt, Miss Singleton«, hakte er nach und klang zunehmend ärgerlich. »Macht es Ihnen Spaß?« Sie murmelte etwas Unverständliches in Richtung seines Kragens und schaffte es gerade noch, ein Lachen zu unterdrücken. Da sie ja nur ein langweiliges junges Ding mit mehr Haaren als Verstand war, musste er sich gewaltig anstrengen, damit das Gespräch nicht ganz zum Erliegen kam. Sie hatte auf seine Fragen kaum reagiert und nur dann in fast unverständlich leisem Flüsterton geantwortet, wenn es unumgänglich war. »Haben Sie nun gesagt, dass Sie es genießen oder nicht? Ich konnte Ihre Antwort nicht verstehen.«


  »Oh ja«, murmelte Catherine.


  Noch hatte sie ihm nicht in die Augen geblickt. Unschuldige Debütantinnen waren des Öfteren schüchtern und verlegen – und Miss Catherine Singleton war die schüchternste und verlegenste von allen. Es funktionierte wunderbar. Mr. Devenish hatte sehr gute Manieren, wenn er sich auch etwas brüsk gab, aber seine Fragen klangen zunehmend erbittert. »Sie sind noch nicht lange in London. Wenn ich richtig verstanden habe, sind Sie kürzlich aus New South Wales gekommen?« Bislang hatte sie auf alle Fragen immer nur mit »Ja« geantwortet.


  Diesmal erweiterte sie ihr Repertoire dramatisch. »New South Wales ist weit weg«, lispelte sie seiner goldenen Krawattennadel zu, einem fein ziselierten Vogel auf einem Nest aus feurig lodernden Rubinen. Sie war sich nicht sicher, woher das Lispeln kam, aber für die Rolle, die sie spielte, schien es ideal zu sein. »Ihr Vater war Offizier?« Catherine täuschte ein Zittern und ein Schniefen vor, ohne aus dem Takt zu geraten. »Mein Vater ist … ist tot.« Devenish rollte mit den Augen und tanzte grimmig weiter. Im Stillen verfluchte er diese endlosen Wiener Walzer. Der Tanz war noch schlimmer, als er erwartet hatte. Dem Hohlkopf in seinen Armen irgendwelche Informationen zu entlocken war, als würde man aus Steinen Wasser pressen wollen. Was sein Neffe an diesem Mädchen fand, war ihm ein Rätsel. Ein Mann brauchte mehr zu seinem Glück als ein hübsches junges Ding oder eine stattliche Mitgift. Dabei war Miss Singleton nicht einmal besonders hübsch. Sie war auch nicht hässlich, das nicht. Nein, sie war klein, dunkelhaarig, was gerade sehr modern war, und sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge – eine gerade kleine Nase, ein merkwürdig energisches Kinn und fein gewölbte Augenbrauen. Die ausdrucksvollen Augen waren noch das Hübscheste an ihr. Sie waren sehr blau … Aber – Himmel! Er könnte ihr dümmliches Lächeln und ihre schüchternen Jas keine Stunde lang aushalten. Schon jetzt wäre es ihm lieber, nie wieder ein Wort mit ihr wechseln zu müssen. Und ich habe ihr noch einen Walzer versprochen, erinnerte er sich gequält. Und dann auch noch das Souper. Aber vielleicht gab es ja etwas Gutes zu essen, zum Beispiel Krebspastetchen. Krebspastetchen aß er für sein Leben gern. »Und, Hugo? Was hältst du von ihr? Weißt du schon Genaueres über die Diamantenmine in New South Wales? Ich hoffe, du hast ihr nicht erzählt, dass du Thomas’ Onkel bist?« Er warf seiner Schwägerin einen finsteren Blick zu. Die fünfminütige Unterhaltung mit Miss Singleton war anstrengender und nervenaufreibender gewesen, als er gedacht hätte. Es war ihm peinlich, sich eingestehen zu müssen, dass er so gut wie nichts über sie erfahren hatte. Aber so leicht gab er nicht auf. Noch nicht. Hugo Devenish war kein Mann, der sich von einem kleinen Gänschen übertölpeln ließ.


  Übertölpeln? Überrascht blinzelte er. Merkwürdige Wortwahl. Ungeduldig zupfte Amelia an seinem Ärmel. »Hugo! Was hast du ihr erzählt? Wenn sie herausbekommt, dass wir Kaufmannsblut in der Familie haben …« Er entzog ihr seinen Arm. »Dieses Mädchen ist furchtbar fade.«


  »Aber …«


  »Thomas muss wirklich völlig verzweifelt sein, wenn er ein so langweiliges kleines Dummchen heiraten will – reich oder nicht.« Sie sah ihn überrascht an.


  »Ein Dummchen? Ich habe nicht den Eindruck, dass sie dumm ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Entweder ist sie dumm oder so grauenvoll schüchtern, dass es im Endeffekt auf dasselbe hinausläuft.« Er rollte die Augen. »Und dieses Lispeln! Es macht mich ganz krank! Ist Thomas sich wirklich sicher?«


  »Welches Lispeln?« fragte Amelia verwirrt. »Bist du dir sicher, dass du mit dem richtigen Mädchen getanzt hast, Hugo? Miss Singleton lispelt nicht.«


  »Sie lispelt nicht? Und ob sie das tut! Und alles, was das dumme Ding gesagt hat, war Ja – und das auch nur zu meiner Weste, liebe Güte.« Spöttisch neigte Amelia den Kopf.


  »Wirklich? Sehr interessant. Du scheinst der armen Miss Singleton Angst eingejagt zu haben.


  Als sie mit mir gesprochen hat, hat sie kein einziges Mal gelispelt. Und Thomas hat mir gegenüber auch nichts Derartiges erwähnt – und das hätte er wohl, wenn es der Fall gewesen wäre.« Sie überlegte. »Hmm … Es sei denn … Vielleicht hat Miss Singleton ja ein Faible für ältere Männer …«


  »Ältere Männer? Ich bin gerade mal zweiunddreißig Jahre alt, Amelia.«


  »Ich will damit auch nur sagen, Hugo, dass ein Mann in deinem Alter, mit deiner Erfahrung ein Schulmädchen ziemlich überwältigen kann.« Hugo wollte Einwände erheben, doch Amelia fuhr fort: »Sie muss eine Schwäche für dich entwickelt haben. Warum sollte sie wohl sonst auf einmal so schüchtern sein? Und dann das Lispeln … Glaube mir, sie ist eigentlich nicht schüchtern. Ruhig und gesittet, das natürlich. Aber mit mir hat sie sich ohne Scheu unterhalten. Nein, sie hat offenbar eine Schwäche für dich. Du musst ihr unbedingt fernbleiben!«


  »Mach dich nicht lächerlich, Amelia! Wie soll ich ihre Herkunft unter die Lupe nehmen, wenn ich mich ihr nicht nähern darf? Thomas und du, ihr beide werdet erledigt sein, wenn ihr Vermögen nicht so groß ist, wie ihr glaubt.«


  »Wir haben auch ein Problem, wenn das Mädchen dich Thomas vorzieht«, erwiderte Amelia verärgert. »Unsinn! Glaub mir, es besteht keine Gefahr, dass ich ihren schlichten Reizen erliege.«


  »Das Mädchen ist nicht schlichter als du oder ich! Sie ist jung, ja, und unschuldig, aber sie ist weder schlicht noch schüchtern.«


  »Aber …«


  »Und sie stottert nicht!«


  »Lispelt.«


  »Lispeln tut sie auch nicht«, fuhr Amelia aufgeregt fort. »Ich wusste es. Ich wusste, dass du alles zerstören würdest! Oh, warum musstest du dich nur einmischen! Bitte – du musst das Mädchen in Ruhe lassen! Glaube nur nicht, dass Thomas und ich tatenlos zusehen, wie du Miss Singleton mit deiner Eleganz und deiner Weltläufigkeit den Kopf verdrehst und …«


  »Wie ich versuche, meinem armen Neffen die Braut abspenstig zu machen?« unterbrach Hugo sie. »Einmal abgesehen davon, dass das ein lächerlicher Gedanke ist, habe ich nicht die Absicht …«


  »Sie ist noch nicht seine Braut, sie sind noch nicht einmal verlobt. Und …«


  »Ich bin weder an dem Mädchen noch an seinen angeblichen Reichtümern interessiert«, protestierte er. »Ich will lediglich etwas über ihren familiären Hintergrund in Erfahrung bringen – das ist meine Pflicht als Thomas’ Vormund.


  Und das ist alles, was ich zu tun gedenke. Hör auf, dir Dinge einzubilden. Ich habe es nicht nötig, mich vorteilhaft zu verheiraten. Und schon gar nicht mit einer mysteriösen Diamantenerbin!« Nachdenklich sah Catherine in den Spiegel, während sie in einem der Salons, die den Damen vorbehalten waren, eine Locke zurechtzupfte. Warum nur war Mr. Devenish so interessiert an ihr? Was für einen Grund hatte er, sie über ihren Vater und über New South Wales auszufragen? Vielleicht hielten er und Lady Norwood sie für eine Abenteuerin, die sich einen Lord als Gatten angeln wollte. Es wäre katastrophal für ihr Vorhaben, wenn Mr. Devenish sich zu sehr für sie interessierte und dabei entdeckte, dass Miss Catherine Singleton in Wirklichkeit Miss Smith war. Oder wenn er herausfand, dass ihr Vater New South Wales und eine Reihe anderer Orte hatte verlassen müssen, weil er beim Kartenspiel betrogen und Schlimmeres angestellt hatte. Wenn sie entlarvt würde, wäre auch die arme Rose Singleton gesellschaftlich vernichtet. Und das konnte Catherine nicht zulassen, nicht, wenn es irgendwie zu verhindern war. Was für Fehltritte ihre Gastgeberin in ihrer Vergangenheit auch getan haben mochte, sie war eine liebenswerte, warmherzige Frau, die nicht zu Schaden kommen durfte. Catherine seufzte. Sie würde so bald wie möglich mit Lord Norwood sprechen müssen, um klarzustellen, dass sie an ihm nicht interessiert war. Wenn Thomas sich erst einmal von ihr fern hielt, hätte Mr. Devenish keinerlei Veranlassung mehr, sich nach ihr zu erkundigen. Ihn häufiger zu sehen würde nicht nur ihre Pläne gefährden, sondern auch ihren Seelenfrieden bedrohen, fürchtete Catherine. Mr. Devenishs brüske, direkte Fragen abzuwehren war wie Fechten – es war zwar aufregend, aber auch sehr gefährlich … »Oh, entschuldigen Sie bitte!« Catherine war von einem jungen Mädchen, das eilends durch die Tür kam, angerempelt worden. »Oh, schon gut. Es ist ja nichts passiert«, beruhigte sie die Debütantin. Das Mädchen, das sehr jung und sehr hübsch war, blickte Catherine einen Augenblick an, öffnete den Mund und brach dann in Tränen aus. Catherine klopfte ihr beruhigend auf die Schultern »Miss Lutens? Bitte beruhigen Sie sich doch. Sie sind doch Miss Lutens?« Catherine war dem Mädchen schon einige Male begegnet. Das Mädchen nickte unter Tränen. »Ja. Und Ihr Name ist Miss Singleton, nicht? Ich habe Sie letzte Woche bei Mrs. Russells Gesangsvortrag gesehen. Wie geht es Ihnen?« schluchzte sie und hielt Catherine höflich die Hand entgegen. Catherine musste über so viel Wohlerzogenheit lächeln.


  Sie tätschelte dem Mädchen die Hand und zog ein Taschentuch hervor. »Was hat Sie nur so aus der Fassung gebracht, meine Liebe?« erkundigte sie sich, nachdem Miss Lutens sich ein wenig beruhigt hatte. »Oh, das kann ich Ihnen nicht sagen«, weinte die Debütantin. »Es ist mir so peinlich … Ich mache mich lächerlich … Es ist nur …« Sie trocknete sich die Tränen mit Catherines Taschentuch. »Kommen Sie, spritzen Sie sich ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht, dann wird es Ihnen gleich besser gehen. Soll ich Ihre Mutter holen?«


  »Oh nein, bitte nicht! Mama wäre sehr böse auf mich.« Miss Lutens hielt sich die Hand vor die Augen. »Es ist nichts. Ich verhalte mich töricht. Es ist nur, dass Sir Bar… Nein, vergessen Sie das lieber.« Sir Bar… Catherine runzelte die Stirn. Dann fiel ihr ein, sie hatte das Mädchen des Öfteren in Gesellschaft von Sir Bartlemy Bowles gesehen. »Sir Bartlemy Bowles hat Sie belästigt?«


  fragte sie. »Ich habe Sie vorhin in seiner Gesellschaft gesehen. Meine Tante hat mich vor ihm gewarnt. Er hat Arme wie eine Krake, nicht wahr?« Miss Lutens sah sie mit großen Augen an.


  Catherine räusperte sich. »Er scheint zu viele Hände zu haben, mit denen er zu viel, äh, herumtätschelt, will ich damit sagen.«


  »Oh!« rief Miss Lutens aus und errötete dann. »Ja, genauso ist es. Und feucht sind sie auch!« Sie wrang die Hände. »Ich ertrage es einfach nicht länger!«


  »Warum sagen Sie das nicht Ihrer Mutter?« empfahl Catherine ihr. »Sie wird ihm schon den Kopf zurechtsetzen. Meine Tante hat erzählt, es wäre allgemein bekannt, dass er junge Mädchen belästigt.« Miss Lutens schüttelte den Kopf und schniefte: »Nein, das ist ja das Problem! Ich habe Mama schon gesagt, dass er mich belästigt. Aber Mama will nicht glauben, dass sich Sir Bartlemy unehrenhaft beträgt. Sie hat gesagt, ich bilde mir das nur ein.«


  Nervös knetete sie an dem Taschentuch herum. »Er war einer ihrer Galane, bevor sie Papa geheiratet hat, und ich glaube, sie mag ihn noch immer.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich glaube … ich glaube, meine Mutter denkt, dass er mir nur deswegen so viel Aufmerksamkeit schenkt …«


  »Hmm.« Erst jetzt verstand Catherine, in welchem Dilemma das Mädchen sich befand. »Nun, dann müssen Sie den alten Schwerenöter eben selbst loswerden.« Aus großen braunen Augen schaute das Mädchen sie an: »Ihn loswerden? Aber wie?«


  »Sagen Sie ihm doch einfach, dass er seine Hände bei sich behalten soll.« Miss Lutens sah sie kläglich an.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann … Und was, wenn er nicht auf mich hört?«


  »Dann versetzen Sie ihm eine Ohrfeige!«


  »Oh, aber ich kann ihn doch nicht schlagen!« rief Miss Lutens entsetzt. »Es wäre skandalös! Nein, das kann ich wirklich nicht, einen Mann seines Alters und seines Ranges … Das ist unmöglich!« Catherine überlegte einen Moment. Miss Lutens hatte natürlich Recht. »Nun, seien Sie tapfer und sprechen Sie ihn darauf an. Und wenn er Sie dann immer noch belästigt, lassen Sie es mich wissen. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Wir Frauen haben im Leben schon genug zu erdulden – auch ohne unerwünschte Aufmerksamkeiten von Männern wie Sir Bartlemy Bowles.« Das Mädchen umklammerte Catherines Hand und lächelte unter Tränen. »Oh, ich bin ja so froh, dass ich Sie getroffen habe! Auf diesen Ball habe ich mich überhaupt nicht gefreut, weil Sir Bartlemy mich und Mutter begleitet! Aber jetzt, wo ich eine Freundin gefunden habe, geht es mir schon viel besser.« Catherine lächelte zurück, aber sie hatte kein gutes Gefühl dabei. Schließlich wollte sie sich mit niemandem in London anfreunden. Ihre Maskerade war zu leicht zu durchschauen. Bei Miss Lutens war sie eben vollkommen aus der Rolle gefallen, die sie sonst spielte, der Rolle der unerfahrenen Unschuld. Das war sehr töricht gewesen. Aber Catherine konnte einfach nicht über ihren Schatten springen. Sie selbst hatte sich gegen Übergriffe zu verteidigen gelernt, als sie noch sehr klein gewesen war – bei ihrem Leben auch eine Notwendigkeit. In London war ihr besonders stark bewusst geworden, wie ungewöhnlich sie erzogen worden war. Bislang hatte Catherine die anderen Debütantinnen eher sehnsüchtig beobachtet, sie um ihre Eltern und die schützenden Anstandsdamen beneidet und sich gefragt, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn ihr Vater sie ebenso verwöhnt hätte, wie diese Eltern ihre Töchter verwöhnten. Jetzt wurde ihr klar, dass der schützende Kokon, in dem diese Mädchen aufwuchsen, sie wehrlos gegenüber unerwünschten Aufmerksamkeiten von Leuten wie Sir Bartlemy Bowles machte. Ohne den Beistand ihrer Mutter war Miss Lutens wie eine Auster ohne Schale: weich, ungeschützt und unfähig, sich selbst zu verteidigen. Zum Glück, sagte sich Catherine nun, habe ich gelernt, mich meiner Haut zu wehren. »Sie brauchen sich mit solchen Dingen nicht abzufinden«, erklärte sie Miss Lutens. »Sie können etwas an der Situation ändern.«


  »Ja?« fragte Miss Lutens eifrig. »Sie müssen Sir Bartlemy gegen sich aufbringen.«


  »Aber wie? Und was würde Mama dazu sagen?«


  »Ihre Mutter wird daran nichts ändern können. Und wenn Sie klug sind und nicht allzu offensichtlich vorgehen, wird sie Ihnen nicht lange böse sein.« Sie sah Miss Lutens bedeutungsvoll an und fügte mit einem leichten Lächeln hinzu: »Einem jungen Mädchen, das wegen seines Debüts nervös ist, wird leicht verziehen.« Miss Lutens sah sie verständnislos an. Catherine zwinkerte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Habe ich Sie richtig verstanden? Sie haben bereits zweimal mit Sir Bartlemy tanzen müssen?« Miss Lutens nickte. »Gut. Zu mehr sind Sie heute Abend nicht verpflichtet. Hmm. Werden Sie am Mittwoch auch bei Almack’s sein?«


  »Ja, Mama hat uns Eintrittskarten besorgen können.«


  »Ich werde auch dort sein. Und zweifellos auch Sir Bartlemy.«


  »Ja«, sagte Miss Lutens traurig. »Er geht sehr gern dorthin.«


  »Dann zeige ich Ihnen am Mittwoch, was ich meine«, sagte Catherine. »Und bringen Sie unbedingt Ihre spitzeste Hutnadel mit.« Miss Lutens riss die Augen auf. »Eine … eine Hutnadel? Aber ich werde keinen Hut tragen!« Catherine fragte sich, wie es wohl war, so behütet, unschuldig und vertrauensvoll zu sein. Es musste einen sehr hilflos machen. »Die Hutnadel ist nicht für einen Hut gedacht, Miss Lutens, sondern für Kreaturen wie, sagen wir, Kraken. Wenn solche Ungeheuer Sie belästigen, nehmen Sie Ihre Nadel und …« Sie deutete pantomimisch an, was Miss Lutens mit der Nadel machen sollte. »Hutnadeln können sehr nützliche Dinge sein, meine Liebe. Stecken Sie sie in Ihr Ridikül. Aber spießen Sie vorher auf das spitze Ende einen Korken, damit Sie sich nicht stechen!« Fassungslos sah Miss Lutens Catherine an. Dann schlug sie die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Lachen. »So ist es gut«, sagte Catherine. »Sehen Sie, selbst wenn Sie die Nadel nicht benutzen, werden Sie sich viel besser fühlen, weil Sie wissen, dass Sie sie dabeihaben. Verzweifeln Sie nicht. Sie sind jung und hübsch. Ihre Mutter wird bald so beschäftigt damit sein, Ihre Verehrer zu empfangen, dass sie keine Zeit mehr für den ekelhaften Sir Bartlemy haben wird.« Miss Lutens errötete und lachte noch einmal. »Viel besser«, erklärte Catherine. »Und jetzt sollten wir in den Ballsaal zurückkehren. Unsere Tanzpartner werden schon ungeduldig auf uns warten.«


  »Vielen Dank für diesen Tanz«, sagte Lord Norwood steif, während er Catherine zu ihrer Tante zurückgeleitete. Er war ein wenig verärgert darüber, dass sie sich während des ganzen Kontertanzes ihm gegenüber so kühl gezeigt hatte. »Ich danke Ihnen, Mylord«, erwiderte Catherine ungerührt. »Ich tanze gerne Kontertänze, auch wenn man dabei mitunter außer Atem gerät.« Lord Norwood runzelte die Stirn: Miss Catherine Singleton wirkte nicht, als sei sie außer Atem. Er dagegen war ziemlich erhitzt und keuchte ein wenig. »Hmm, ja«, sagte er höflich. »Ach, da ist mein … da ist Mr. Devenish. Er erwartet Sie offenbar. Ich glaube, er steht als Nächster auf Ihrer Karte.« Er nickte Mr. Devenish knapp zu, verbeugte sich vor Catherine und eilte davon. Mr. Devenish hatte gehört, was Catherine gesagt hatte. »Vielleicht möchten Sie sich gerne ein wenig ausruhen, Miss Singleton?«


  »Oh, wenn Sie das wünschen«, lispelte Catherine und fügte verständnisvoll hinzu: »Ich vergaß! Ältere Herren … äh, reifere Herren … mein armer Vater fand das Tanzen auch sehr mühselig – besonders wenn er Walzer tanzen musste –, so ein langer Tanz, nicht wahr, und so anstrengend.« Die ersten Takte des Wiener Walzers erklangen. Sie lächelte ihren Tanzpartner sonnig an. »Nun, suchen wir einen bequemen Stuhl für Sie, damit Sie Ihre armen Füße ausruhen können.« Mr. Devenish presste die Lippen aufeinander und sah sie eisig an, antwortete jedoch nicht. Dann legte er ihr den Arm energisch, beinahe schon grob um die Taille und begann sie so entschlossen und virtuos durch den Ballsaal zu wirbeln, dass ihr vor Vergnügen und Entzücken fast schwindlig wurde.


  Catherine hatte schon öfter Walzer getanzt, doch erst jetzt wurde ihr klar, warum der Tanz als skandalös galt und es so lange gedauert hatte, bis er sich in der Gesellschaft durchgesetzt hatte. Denn wenn man den Walzer so tanzte, wenn man fest umfangen von starken, männlichen Armen über das Parkett schwebte, bis man sich nur noch der Musik und der Nähe des Tanzpartners bewusst war – dann war das schon eine berauschende Erfahrung. Catherine gab sich dem Zauber des Walzers hin. Die Welt um sie herum verschwamm zu einem glitzernden Regenbogen. Die Melodie des Walzers erfüllte ihr ganzes Denken, und alles, was sie noch mit dem Boden verband, war der Mann, der sie in den Armen hielt und nun überrascht zu ihr hinunterblickte. Ihre Blicke verschmolzen. Catherine fühlte plötzlich eine seltsame Atemlosigkeit, die nichts mit dem Walzer zu tun hatte. Sie wünschte, sie könnte immer weiter dahintanzen, mit ihm in ein neues Leben tanzen, einfach davonschweben …


  Aber das würde sie nicht tun. Sie hatte ein Versprechen geleistet. Damit stand auch ihre Ehre, nicht nur die ihres Vaters auf dem Spiel. Catherine zwinkerte, um den Bann zu brechen, mit dem Mr. Devenish sie verzaubert hatte, und schloss die Augen, um nicht daran erinnert zu werden, dass sie noch nie einen Mann wie ihn gesehen hatte … Abrupt lockerte er den Griff, worauf sie leicht ins Taumeln geriet. Sofort hielt er sie fest, und Catherine wurde bewusst, wie stark er war. Ein Mann wie er würde eine Frau niemals stürzen lassen. Auf einen Mann wie ihn konnte eine Frau sich verlassen. Aber sie durfte sich nur auf sich selbst verlassen. Das war schon immer so gewesen. Anders ging es nicht. Sie musste den Bann brechen. »Lieber Himmel, so ein langer Tanz, nicht wahr? Werden Sie müde, Mr. Devenish?« lispelte sie.


  »Wollen Sie die Richtung wechseln?« Bevor sie noch antworten konnte, wirbelte er sie voll wütender Energie linksherum durch den Ballsaal. Und wieder war das Erlebnis so berauschend, dass Catherine sich bezähmen musste, um sicheren Abstand zu wahren. Die Speisen, die am Buffet auf hungrige Gäste warteten, waren entgegen der düsteren Bemerkungen einiger Gäste überraschend gut – ein Sieg Lady Parsons über den Geiz ihres Mannes: Neben Pasteten mit verschiedenen Füllungen – Taube, Schwein, Kalb und Schinken – gab es auch frittierte Austern, Hummersalat, Aal in Aspik, Entenbraten, Wachtelpasteten, geschmorten Kapaun, einen ganzen Berg von Schinkensandwichs, Früchte, Gelees, Fruchtpuddings, trifles, Gebäck mit Zuckerguss und Eis in verschiedenen Geschmacksrichtungen. Zu Hugos Entzücken gab es auch Krebspastetchen. Er häufte mehrere auf einen Teller. »Wunderbar, nicht, Miss Singleton?« meinte er. »Haben Sie nicht einige Zeit Ihres Lebens in New South Wales verbracht?« Catherine lächelte ihn an, noch immer beseligt vom Walzertanzen. »Nein, nein«, erklärte sie heiter und schob sich eine frittierte Auster in den Mund, was eine Konversation für einige Zeit verhinderte. Hugo runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, Sie kämen aus New South Wales?« Die Diamantenerbin kaute schweigend vor sich hin, lange und gründlich. Hugo verschlang ein Krebspastetchen. Dann versuchte er es erneut.


  »Ich glaube, Ihr Vater war geschäftlich in New South Wales?« Catherine lächelte. »Mein Vater war immer sehr vielseitig interessiert, ja.« Beiläufig stellte Hugo fest, dass die junge Dame nicht durchgängig lispelte. War ihr Lispeln wirklich nur ein Zeichen von Nervosität, wie Amelia meinte? Dieser Gedanke beunruhigte ihn ein wenig, vor allem nach diesem Walzer. Während des Walzers war etwas passiert … sie hatte irgendwie anders … Nein! Er würde nicht länger an diesen Tanz denken. Die atemlose junge Elfe, die er herumgewirbelt hatte, hatte sich wieder in einen langweiligen Hohlkopf verwandelt. Ein Mädchen, über das er endlich mehr in Erfahrung bringen sollte, schon um seines Neffen willen. »Ihr Vater war wohl Großgrundbesitzer? Ich habe gehört, dass man in New South Wales leicht Land erwerben kann.«


  »Wirklich?« erwiderte Catherine. »Ja, das wurde mir erzählt«, beharrte Mr. Devenish.


  »Hat Ihr Vater Landwirtschaft betrieben? Ich glaube, man züchtet dort überwiegend Schafe? Hatte Ihr Vater viele Schafe?« Catherine kicherte albern und schüttelte den Kopf, aber innerlich war ihr sehr mulmig zu Mute. Mr. Devenish war hervorragend über die junge Strafkolonie informiert, über die in London sonst fast niemand etwas zu wissen schien.


  Möglicherweise hatte er die Kolonie sogar schon selbst besucht. Das würde auch erklären, warum er ihr irgendwie bekannt vorgekommen war. Sie sollte besser vorsichtig sein: Wenn herauskäme, dass sie die Tochter eines Falschspielers war, wäre sie erledigt. Ihr Tanzpartner hakte beharrlich nach: »Ich habe auch gehört, dass neue Gebiete erkundet wurden, nachdem man den Weg durch einen Gebirgszug gefunden hatte, stimmt das?«


  »Oh jaaaa«, erwiderte Catherine und nickte heftig. Interessiert beugte sich Hugo vor. »Ich weiß natürlich nicht, ob das stimmt, aber schließlich haben Gentlemen ja immer Recht …«, fügte sie vage hinzu und begann, an einer Scheibe Hühnerbrust zu knabbern. Was wollte er nur in Erfahrung bringen?


  Informationen über New South Wales? Über ihren Vater? Hugo knirschte mit den Zähnen und nahm sich noch ein Krebspastetchen. »Sie wissen nicht, ob … äh …« Ihr unschuldiger, verwirrter Blick ließ ihn innehalten. Grimmig versuchte er es noch einmal. »Ihr Vater hat wohl nie mit Ihnen über seine Geschäfte geredet, wie?« fragte er geradeheraus und schauderte innerlich über seinen Mangel an Manieren. »Oh nein«, erwiderte sie mit fester Stimme, »denn eine Dame sollte nichts von diesen Dingen verstehen. Papa hat immer gesagt, dass es furchtbar vulgär sei, immer nur über Geld zu reden.« Sie lächelte ihn an und klimperte mit den Wimpern. »Finden Sie nicht auch?« Einen unangenehmen Moment lang herrschte Schweigen.


  Hugo griff nach dem Teller mit Krebspastetchen. Catherine legte ihm die Hand auf den Arm und flüsterte besorgt: »Wollen Sie wirklich noch mehr Krebspastetchen essen, Mr. Devenish? Sie sind sehr nahrhaft, wie Sie sicher wissen, und Papa meinte immer, sie bekämen ihm gar nicht gut …«


  »Ich esse Krebspastetchen schon mein Leben lang und hatte noch nie Beschwerden deswegen«, erklärte er knapp und streckte die Hand nach dem Teller aus.


  Catherine schob den Teller taktvoll außer Reichweite. »Ja, aber ab einem gewissen Alter … Möchten Sie nicht lieber ein Stück Weißbrot?« Sie reichte ihm den Teller und lächelte bescheiden. Es fiel ihr schwer, sich das Lachen zu verkneifen.


  »Nein, ich möchte kein Brot!«


  fuhr er sie an. Wieder kehrte für einen Moment Stille ein, während Mr. Devenish gegen seine aufkeimende Verbitterung ankämpfte, wie ein Achtzigjähriger behandelt zu werden. Stumm richtete Catherine den Blick auf ihre Fingernägel. Hugo erhob sich. »Sie scheinen Ihr Souper beendet zu haben, Miss Singleton. Darf ich Sie wieder zu Ihrer Tante bringen?« Catherine, die erleichtert war, dass das Verhör ein so baldiges Ende nahm, schenkte ihm ein ehrlich erfreutes Lächeln und ließ sich von ihm aus dem Speisezimmer geleiten. Dabei stolperte sie und taumelte gegen ihn. Taktvoll richtete er sie auf. Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, sprudelte hastig und heftig lispelnd Dankesworte hervor und entschuldigte sich fortwährend für ihre Ungeschicklichkeit. »Ich danke Ihnen vielmals für den Tanz und dafür, dass Sie mich zum Souper begleitet haben, Mr. Devenish …« Sie lächelte noch einmal kurz zu ihm auf und warf einen zufriedenen Blick auf sein makellos weißes Halstuch, das kein bisschen in Unordnung geraten war … und das kein Krebspastetenkrümel und auch keine Phönixnadel mehr zierte.


  Kapitel 3


  Catherine gesellte sich dem Kreis um ihre Tante zu und wurde bald von einem jungen Herrn zum Tanzen aufgefordert, der bei seiner Befragung weniger zurückhaltend als Mr. Devenish vorging. Ihr Puls beschleunigte sich, als der junge Mann mitten in einer schwierigen Figur mit seiner Frage herausplatzte. Sie kam aus dem Takt. »Eine Diamantenmine?« stieß sie hervor.


  »Jeder weiß, dass ich eine …? Ach du meine Güte! Das kann nicht Ihr Ernst sein!« Der junge Mr. Wollborough starrte sie unglücklich an. »Verflixt! Meine Mutter hatte mich gewarnt! Sie meinte, dass es ein Geheimnis bleiben müsste, weil Sie nicht möchten, dass man Sie nur wegen Ihres Vermögens hofiert.« Dass man mich wegen meines Vermögens hofiert!


  Catherine schloss die Augen und atmete tief durch, um ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. Es war schrecklich und komisch zugleich: eine mittellose Abenteuerin, die wegen ihres Vermögens hofiert wurde! Mitten auf der Tanzfläche hielt sie inne. »Es tut mir wirklich unglaublich Leid, dass ich Sie damit belästigt habe, Miss Singleton! Immer trete ich ins Fettnäpfchen! Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde es keiner Menschenseele erzählen. Und ich bin mir ganz sicher, dass wirklich nur sehr wenig Leute davon wissen. Mir jedenfalls wurde es unter dem Siegel tiefster Verschwiegenheit anvertraut.« Fassungslos blickte Catherine ihn an. Von wegen wenig Leute! Plötzlich wurde ihr so einiges klar, was ihr vorher rätselhaft vorgekommen war: Miss Singletons Bemerkung, dass Catherine Perlen statt Diamanten trug. Dass Lord Norwood und andere junge Männer sie so beharrlich umschwärmten. Mr. Devenishs ebenso beharrliches Interesse an ihrem familiären Hintergrund. Fieberhaft überlegte sie. Anscheinend hielt der gesamte ton sie für unermesslich reich. Deswegen also war sie so freundlich und zuvorkommend behandelt worden, sie, eine unbekannte junge Frau. Mit Toleranz oder Offenheit, wie sie gedacht hatte, hatte das alles nichts zu tun. Die Leute in London waren nicht anders als anderswo auf der Welt. Wer Geld hatte, war überall willkommen. Unter anderen Umständen hätte sie es amüsant gefunden, dass die Leute einem so grotesken Irrtum erlegen waren. Aber sie konnte sich die Aufmerksamkeit, die sie damit auf sich zog, nicht leisten. Wie war dieses furchtbare Gerücht nur entstanden?


  Dieses nicht nur schreckliche, sondern völlig lächerliche Gerücht – eine Diamantenmine in New South Wales! Wie konnte sie sich bloß aus der Affäre ziehen? Sie sah zu dem bestürzten jungen Dandy auf, der mit ihr getanzt hatte. Dem jungen Mr. Wollborough war offensichtlich klar, dass er seine Chance bei der vermeintlich reichen jungen Erbin verspielt hatte. Mit leiser Stimme bat sie: »Würden Sie mich bitte zu meiner Tante bringen, Mr. Wollborough? Ganz plötzlich verspüre ich furchtbare Kopfschmerzen.« Daheim angekommen, brachte Catherine das Gespräch gleich auf das Gerücht. »Der junge Mr. Wollborough hat mich auf eine Diamantenmine angesprochen, Tante Rose.«


  »Ja, meine Liebe?« erwiderte Rose und griff nach einem Schal, der ihr zu Boden zu rutschen drohte. »Er – und offenbar noch eine ganze Reihe anderer Leute – scheinen zu glauben, dass mir eine Diamantenmine gehört.«


  »Und?«


  Rose legte die Stirn in Falten, als sie ihre Nichte ansah. »Wo liegt das Problem? Ich weiß, du möchtest nicht, dass jeder weiß, wie reich du bist. Aber so etwas kann man einfach nicht lange geheim halten.«


  »Aber warum glauben die Leute, dass mir eine Diamantenmine gehört?«


  »Es sind aber doch Diamanten, oder? Ich bin mir ganz sicher – ich hätte mich daran erinnert, wenn er von Rubinen oder Smaragden erzählt hätte. Oder von Saphiren – die würden übrigens wunderbar zu deinen Augen passen, meine Liebe. Nein, ich bin mir sicher, dass er von einer Diamantenmine schrieb.«


  »Wer hat dir das geschrieben?« Ihre Gastgeberin sah sie erstaunt an. »Dein Vater natürlich! Wer denn sonst?« Catherine schloss für einen Moment die Augen. Dein Vater! Wer denn sonst? »Mein Vater hat dir geschrieben, dass er eine Diamantenmine besitzt?«


  »Komm mit, ich zeige dir den Brief.« Rose eilte in ihr Zimmer, wo ein kleiner Sheraton-Schreibtisch stand. Sie stöberte in diversen Papierstapeln und sah sich dann verwirrt im Zimmer um. »Wo ist der dumme Brief nur hin? Die Dinge in diesem Haushalt haben eine merkwürdige Neigung, ständig zu verschwinden. Wo habe ich ihn nur hingelegt? Wirklich, es ist mir ein Rätsel …«


  »Bitte reg dich nicht auf«, sagte Catherine.


  »Früher oder später findet er sich schon wieder. Würdest du mir bitte verraten, was mein Vater geschrieben hat? Über die genaue Lage der Diamantenmine?« Tante Rose sah sie verwundert an. »Aber du weißt doch, wo die Mine ist, oder? Das ist alles sehr merkwürdig.


  Aber ich nehme an …«


  »Bitte, Tante Rose. Was hat er geschrieben?« beharrte Catherine sanft.


  »Nun, er schrieb, die Mine sei in New South Wales. Wo denn sonst?« In New South Wales?


  Eine Diamantenmine in New South Wales? Catherine schwankte. Das war wieder einmal typisch für ihren Vater! Im letzten Moment noch eine kleine Ausschmückung hinzuzufügen.


  Eine unmögliche, lächerliche, völlig hanebüchene Ausschmückung. Sie atmete tief durch und öffnete die Hände, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Auch wenn es ihr leider unmöglich war – in dieser Minute hätte sie ihren Erzeuger am liebsten erwürgt. »Habe ich deinen Vater falsch verstanden?« fragte Rose besorgt. »Die Mine ist doch dort – habt ihr beide nicht dort gelebt? Mein Freund, Mr. Harris, meinte zwar auch, dass New South Wales ein äußerst merkwürdiger Ort für ein Diamantenvorkommen sei … Oh, wo ist nur dieser dumme Brief?«


  »Du hast Mr. Harris anvertraut, dass mir eine Diamantenmine in New South Wales gehört? Ach, Tante Rose! Wie konntest du nur! Als ob ein Mensch, der auch nur ein bisschen Verstand hat, etwas so Absurdes glauben würde, so etwas … Lächerliches. New South Wales ist eine kleine, arme Kolonie – eine Strafkolonie! Um Himmels willen, was sollen wir nur tun?« Catherine holte tief Luft und ließ sich die Situation durch den Kopf gehen. Alles hatte sich so gut angelassen, alles war bisher glatt gegangen – ganz als handelte es sich nicht um einen der wilden Pläne ihres Vaters. Und nun, urplötzlich, fiel eine Diamantenmine vom Himmel, mit der sie fertig werden musste. Das war ja fast wie in alten Zeiten! Plötzlich gewann Catherines Sinn für Humor die Oberhand. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und begann lauthals zu lachen. Miss Singleton sah sie unsicher an. »Ich verstehe das alles nicht.


  Ich hätte schwören können, dass dein Vater das geschrieben hat. Und der Brief sah auch aus, als käme er aus New South Wales.« Unglücklich sah sie sich um. »Wenn ich den Brief doch nur finden könnte … Du liebe Güte, ist das ein Durcheinander!« Sie nahm ein Kissen auf und spähte hoffnungsvoll darunter. Aber der Brief blieb verschwunden. »Lass nur«, sagte Catherine und wurde wieder ernst. »Mein Vater konnte mir noch sagen, dass er dir geschrieben hat, aber nicht mehr, was. Er war schon sehr schwach. Ach, ich hätte wissen müssen, dass er noch Hintergedanken hatte.«


  »Hintergedanken?« fragte Rose verblüfft. »Ich denke, alle Eltern schmieden Pläne, was das Debüt ihrer Töchter betrifft. Hintergedanken?


  Nun, es stimmt: Dein Vater hat nie den direkten, geraden Weg nehmen wollen, nicht?« Sie seufzte traurig und fuhr mit der Hand über den weichen Stoff des Kissens, das sie noch immer in der Hand hielt. Neugierig betrachtete Catherine sie und fragte sich, ob Rose Singleton ihrem verstorbenen Vater wohl noch immer Zuneigung entgegenbrachte. Nach einem Moment des Schweigens meinte sie: »Tante Rose, hast du vielen Leuten von der Mine erzählt?«


  »Liebe Güte, nein«, entsetzte sich Rose. »Es wäre wirklich furchtbar vulgär, mit so etwas hausieren zu gehen. Nein, nein, ich habe das – und zwar ganz im Vertrauen – nur ein, zwei sehr guten Freunden erzählt.« Zweifelnd blickte Catherine sie an: »Nun, das mag stimmen, aber wenn mich jemand fragt …«


  »Mein liebes Kind, hab keine Angst. Über so etwas wird niemand mit dir reden wollen.« Sie wirkte schockiert. »Ein junges Mädchen wie dich um Vermögensauskünfte bitten? Als ob du eine Ahnung von den Geschäften deines Vaters hättest! Allein die Idee!« Catherine biss sich auf die Lippen. Sie hatte den ganzen Abend damit zugebracht, Fragen zu parieren, welche die Mine betrafen. Aber damit würde sie Rose nicht belasten. Es war ihr ein Rätsel, warum ein Interesse an geschäftlichen Dingen in London als verwerflich und ehrenrührig galt. Catherine war der Meinung, dass Geschäfte dazu dienten, Sicherheit und Wohlstand zu mehren. Aber sogar ihr Vater hatte Interesse an wirtschaftlichen Angelegenheiten als vulgär angesehen. Und dabei war er ein Falschspieler.


  Rose tätschelte ihr die Schulter. »Mach dir keine Sorgen deswegen, mein Kind. Wenn ich das mit der Diamantenmine in New South Wales falsch verstanden habe, werde ich meinen Freunden einfach sagen, dass ich mich geirrt habe, und dann ist alles wieder gut.« Catherine wollte etwas erwidern, unterließ es jedoch lieber. Sie mochte sich zwar noch nicht lange in derart erlauchten Kreisen bewegen, aber die Leute waren überall gleich, und ihre Menschenkenntnis sagte ihr, dass gerade die Leute, die behaupteten, sie wären verschwiegen, es keineswegs waren. »Das ist eine gute Idee, Tante Rose«, meinte sie vorsichtig. »Und wenn jemand darauf zu sprechen kommt, wirst du hoffentlich ganz klar sagen, dass es keine Mine gibt und du dich geirrt hast. Es wäre furchtbar, wenn die Leute dächten, wir hätten sie absichtlich getäuscht.« Natürlich würde Miss Singletons Leugnen nichts ändern, das wusste Catherine. Die meisten Menschen glaubten das, was sie glauben wollten. Und die Existenz der Diamantenmine war mittlerweile so fest in ihren Köpfen verankert, dass bloßes Abstreiten nicht ausreichen würde, um diese Wunschvorstellung zu zerstören. Doch wenn die Wahrheit herauskam, und das tat sie nach Catherines Erfahrung letzten Endes immer, würden sich wenigstens alle daran erinnern, dass Rose Singleton immer abgestritten hatte, irgendetwas von einer Mine zu wissen. »Ja, du hast Recht. Ich werde mich deutlich ausdrücken.« Miss Singleton legte das Kissen zurück. »Und nun, mein Kind, werde ich mir meinen wohlverdienten Schönheitsschlaf gönnen. Und du solltest das auch. Der Abend war anstrengend, nicht wahr? Träum schön, mein Kind.« Sie küsste Catherine liebevoll auf die Wange und entschwebte zu ihren Gemächern. Catherine wachte früh am Morgen auf. Noch war es draußen dunkel, noch war die Morgendämmerung nur ein vager Schimmer, der hinter den dunkelgrauen Häusergiebeln hervorkroch. Sie wusste, warum sie aufgewacht war: Sie konnte nie gut schlafen, wenn sie sich Sorgen machte. Und Sorgen hatte sie im Augenblick mehr als genug. Es war aber nicht die Diamantenmine, an die sie nach dem Aufwachen als Erstes denken musste. Nein, ihr stand vor Augen, welches Gesicht Mr. Devenish machen würde, wenn er entdeckte, dass seine Nadel mit dem Phönix verschwunden war. Müde schloss sie die Augen. Warum musste ihr ein derartiger Fehler ausgerechnet bei einem Mann wie ihm unterlaufen? Und das in ihrer prekären Lage? Es war gemein, es war dumm, und es war viel zu riskant gewesen. Trotzdem hatte sie es getan. Und sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. Aber das war noch nicht alles. Sie musste sich überlegen, wie sie mit den Gerüchten um die Diamantenmine fertig werden konnte. Catherine zog sich die Bettdecke über das Gesicht und stöhnte. Sie hatte vorgehabt, sich in London in die Gesellschaft einführen zu lassen, kein Aufsehen zu erregen und London dann genauso unauffällig wieder zu verlassen, wie sie gekommen war. Und jetzt war sie eine reiche Erbin – die aus einer Strafkolonie auf der anderen Seite der Welt kam. Die Erbin einer Diamantenmine in einer Strafkolonie! Wer würde diese Kombination nicht einfach unwiderstehlich finden? Wieder stöhnte sie. Solche lächerlichen Geschichten hatte ihr Vater mit Leidenschaft erfunden; es hatte ihm immer tiefe Befriedigung verschafft, einem leichtgläubigen oder schlecht unterrichteten Menschen einen Bären aufbinden zu können. Aber er hatte sie nach London geschickt, damit sie die Familienehre wiederherstellte. Hätte er den Erfolg dieser Mission wirklich für einen billigen Scherz aufs Spiel gesetzt? Nein, dachte Catherine.


  Wahrscheinlicher war, dass Miss Singleton etwas, was in irgendeinem alten Brief stand, mit dem verwechselt hatte, was er ihr aus New South Wales geschrieben hatte. Dennoch – das Unglück war geschehen. Und sie musste sich wieder einmal in Schadensbegrenzung üben.


  Aber dazu brauchte sie einen kühlen Kopf. Sie beschloss, sich ein wenig an der frischen Luft zu bewegen und auszureiten. Hugo war sehr schlechter Laune. Er hatte nur wenige Stunden lang geschlafen und war mit einem Brummschädel aufgewacht – einem Brummschädel, der zweifelsohne auf den Brandy zurückging, den er am Vorabend getrunken hatte. Dass er beim Ball offenbar zu viel Alkohol getrunken hatte, ärgerte ihn. Es war Jahre her, dass er seine Grenzen überschätzt hatte; er trank sonst überaus moderat. Was ihn zusätzlich quälte, war die Tatsache, dass er schon beim Aufwachen an Miss Singleton denken musste. Am vergangenen Abend hatte er kaum etwas über die junge Frau in Erfahrung bringen können. So gut wie nichts, stellte er fest. Das hatte er sich einfacher vorgestellt. Ja, er hatte wirklich gedacht, er müsse nur mit ihr reden, um herauszufinden, wo sie mit ihrem Vater gelebt hatte, und dann entsprechende Erkundigungen über sie einziehen. Aber das Mädchen hatte sich als das nichtssagendste und dümmlichste Wesen entpuppt, dem er je begegnet war. Er hatte nichts, aber auch gar nichts Sinnvolles aus ihr herausbekommen können. Wenn sie nicht so dämlich wäre, hätte er … hätte er … Hugo fluchte. Heftig riss er an der Glocke, um seinen Kammerdiener zu rufen. Wie um alles in der Welt hatte es nur passieren können, dass ihn dieses hirnlose Geschöpf derart erregte … Noch dazu mitten im Ballsaal! Bestimmt hatte es am Brandy gelegen. Dass diese knickerigen Parsons ihren Gästen derart minderwertigen Brandy ausschenkten! Nur der zweitklassige Brandy konnte schuld daran sein, schuld an seinen Kopfschmerzen, seiner schlechten Laune … und dem Mädchen. Abrupt setzte er sich auf und fasste sich leise stöhnend an den Kopf. Sein Blick fiel auf den Gegenstand auf seinem Nachttisch, eine goldene Uhr mit einem Phönix, dessen Rubinaugen dunkelrot funkelten. Zum Kuckuck, eigentlich hätte da noch ein zweiter Gegenstand liegen sollen. Das passende Ende für diese Katastrophennacht: Er hatte seine Krawattennadel mit dem Phönix verloren. Schon als er nach Hause gekommen war und das Halstuch gelöst hatte, hatte er sie vermisst. Natürlich hatte er sofort einen Diener zu den Parsons geschickt, doch der war nach einer Stunde mit leeren Händen zurückgekommen. Die Dienerschaft der Parsons hatte die Krawattennadel trotz intensiver Suche nicht finden können. Offenbar hatte er sie auf dem Heimweg verloren. Ausgerechnet seine Krawattennadel! Hugo hatte sie selbst entworfen, um sich täglich daran zu erinnern, dass er, egal was passierte, sein Leben immer wieder würde neu aufbauen können. Krampfhaft überlegte er, wann er die Krawattennadel zum letzten Mal gesehen hatte. Aber seine Gedanken schweiften ab. Unwillkürlich stand wieder das Bild von Miss Singleton vor seinen Augen … Hastig sprang er aus dem Bett. Zum Teufel mit ihr! Es war beschämend, dass ihn der Gedanke an einen derartigen Hohlkopf erregte. Immer noch war ihm jede Berührung bewusst, jeder Moment, seit sie ihm die Tanzkarte gereicht hatte.


  Und was den Walzer anging … Er stöhnte unwillkürlich, als er daran dachte. Und nach dem Abendessen war sie auch noch gegen ihn gefallen … Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Und erinnerte sich plötzlich daran, wie ihm einst vor langen Jahren ein Taschendieb in Marseille die Brieftasche gestohlen hatte. Und er dachte an andere Taschendiebe … Konnte es sein? Nein, das war Unsinn! Damen der feinen Gesellschaft stahlen nicht, schon gar nicht die Krawattennadeln ihrer Tanzpartner. Das war unmöglich. Außerdem war das Mädchen viel zu dumm dazu. Allerdings … sie hatte es fertig gebracht, zweimal mit ihm zu tanzen und mit ihm zu Abend zu essen, ohne auch nur die kleinste Information über ihre Person preiszugeben. Hätte ein dummes Schulmädchen das geschafft? Nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, kam er zu dem Schluss, dass dumme Gänse eigentlich eher dazu neigten, ohne Argwohn vor sich hin zu schnattern und ihm jede Menge langweilige Einzelheiten über ihr Zuhause und ihre Familie zu verraten. Aber vielleicht schämte sie sich ihres Lispelns so sehr, dass es sie am Plappern hinderte. Ach, das alles war ja lächerlich. Die Krawattennadel musste abgefallen sein. Ein bitterer Nachgeschmack lag ihm auf der Zunge.


  Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Und die Vorstellung, eine junge Debütantin könnte ebenso viel Geschick besitzen wie eine Marseiller Kanalratte, war nur auf seine schlechte Verfassung zurückzuführen. Er brauchte kalte Morgenluft, um wieder einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Als sein Kammerdiener erschien, befahl Hugo ihm müde, seine Reithosen herauszulegen und im Stall Bescheid zu geben, dass der Herr des Hauses auf Sultan auszureiten wünsche. Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, waren die Straßen Londons bereits voller Leben. Überall drängten sich Karren mit Kohlköpfen und Kartoffeln und Handkarren mit Schnittblumen. Schubkarren mit gebrauchten Kleidern holperten lärmend über das Kopfsteinpflaster, Lieferanten mit Körben und geheimnisvollen Paketen eilten vorüber. Ein Pastetenverkäufer balancierte einen Korb mit frischen, heißen Pasteten auf dem Kopf und pries seine Ware an, während Diener und Hausangestellte auf Besorgungsgängen achtlos an ihm vorbeiliefen. Bettler schüttelten ihre Holzbecher, sobald sie einen gut gekleideten Herrn kommen sahen, überall sprangen Straßenjungen herum, und vereinzelt sah man Betrunkene, die sich an Hauswänden und Zäunen abstützten. Hugo schenkte alledem wenig Beachtung. Sein Reitpferd Sultan, ein großer schwarzer Hengst, nahm fast seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Das Tier hatte in den letzten Tagen nicht genügend Bewegung bekommen und war offensichtlich nervös. An diesem Morgen trat es nicht nur nach dem einen oder anderen zerlumpten Passanten, der ihm zu nahe kam, es keilte auch aus, als ein Metzger mit seinem Karren vor ihm herzockelte, und begann zu tänzeln, als ein Hund bellend auf ihn losging. Schnaubend trabte der Hengst an den Passanten vorbei. Hugo lächelte über die Kapriolen seines Tieres. Er hatte den Hengst, der einen scharfen Ritt offenbar ebenso nötig hatte wie sein Herr, gut im Griff. Der Park lag fast verlassen da. Noch hatten sich die Angehörigen der müßigen Oberschicht nicht aus ihren Betten erhoben, und der Rest der Welt hatte keine Zeit, um durch Parks zu schlendern. Die Luft war frisch und kühl. Hugo atmete so tief durch, dass ihm fast die Lungen schmerzten. Sultan schnaubte und tänzelte vor wilder Vorfreude auf einen Galopp. Hugo drückte ihm die Fersen in den Leib und ließ die Zügel locker. Der Gegensatz zwischen der Wärme, die das Tier ausstrahlte, und der kalten Luft, die durch seine Reithosen blies, war erquickend. Sultans Hufe trommelten über den Grasboden.


  Ein paar Kaninchen, die bis dahin ruhig an Grashalmen gemümmelt hatten, spitzten die Ohren und ergriffen die Flucht. Vögel flatterten in die Luft, als das Pferd auf sie zujagte. Es stürmte an zwei Männern in schweren Wollmänteln vorbei, die bei einem großen Rhododendron standen. Bald begannen das Tier und sein Reiter heftiger zu atmen. Hugos Kopf fühlte sich sehr viel klarer an, und das Tier schien sich ausgetobt zu haben. Hugo zügelte Sultan, und das Pferd verfiel in einen leichten Trab. Er lächelte. Was er an seinem Hengst besonders liebte, war die Anmut, mit der er sich bewegte und von einer Schrittart in die andere fiel. Tief atmete er ein. Jetzt fühlte er sich erquickt, lebendig. Und sehr hungrig. In der Ferne erklang Hufgetrappel. Hugo blickte sich um und sah einen weiteren Reiter, eine Dame in dunkelblauem Reitkleid und einem tief ins Gesicht gezogenen schwarzen Hut. Es gab also noch andere Frühaufsteher. Bald würden noch mehr Menschen in den Park strömen, die wie er selbst die relative Ruhe eines frühen Londoner Morgens den beliebteren und gesellschaftlich bedeutenderen Nachmittagsstunden im Park vorzogen. Einen Augenblick lang beobachtete Hugo die Reiterin. Es war ungewöhnlich, so früh am Morgen eine Frau beim Ausreiten zu sehen. Noch ungewöhnlicher war allerdings, dass diese Reiterin galoppierte.


  Die meisten Frauen, die er kannte, ritten wegen des Damensattels am liebsten im Schritttempo oder im stetigen Trab. Aber diese Frau preschte genauso zügellos und schnell über die Grasflächen wie er und Sultan. Sie hatte sich weit zum Hals des Pferdes vorgeneigt. Und sie ritt hervorragend. Noch nie hatte er eine so gut reitende Dame gesehen, gestand Hugo sich ein. Sie wirkte, als wäre sie im Sattel groß geworden. Mit Verwunderung stellte er fest, dass sie nicht von einem Stallburschen begleitet wurde. War sie überhaupt eine Dame? Er zuckte mit den Schultern, wendete sein Pferd und ritt dann im selben Tempo dorthin zurück, wo er hergekommen war. Das Getrappel, das die Reiterin verursacht hatte, brach abrupt ab. Hugo hörte das Tier wiehern, drehte sich neugierig um und fluchte. Die Männer in den Wollmänteln hatten sich auf die Frau gestürzt. Einer hatte ihr Pferd am Zaumzeug gepackt und kämpfte mit der Dame um die Zügel. Sie teilte Schläge aus, so gut sie konnte, zog dem Angreifer die Reitgerte über Kopf und Arme und versuchte, das Tier aus der Gefahrenzone zu treiben. Ihr Pferd wieherte und schnaubte, aber es konnte sich nicht befreien. Der andere Mann versuchte unterdessen, die Frau aus dem Sattel zu ziehen. Er riss an ihren Röcken. Hugo brüllte, riss sein Pferd herum und trieb Sultan mit der Reitgerte an. Wie er sah, hatte die Frau mittlerweile ihr Bein über den Sattelknauf geschwungen und trat einem der beiden hart ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück. Hugo hörte ihn aufschreien. Er hörte auch, mit welchen Drohungen der Mann die Dame einzuschüchtern versuchte. Sein Blut geriet in Wallung. »Verschwindet! Elendes Pack! Lasst die Dame in Ruhe!« schrie er so laut er konnte schon aus einiger Entfernung und wünschte, er hätte Sporen. Beide Männer blickten sich überrascht um. Die Frau nutzte die entstandene Verwirrung und riss das Pferd herum. Noch einmal schlug sie ihrem Angreifer die Reitgerte über den Kopf, dann zwang sie das Pferd in einen schnellen Galopp und stürmte davon. »Großartig, Madam«, rief Hugo, der mit Sultan immer noch auf die beiden Angreifer zuhielt. Die Männer rannten eilends davon. Hugo überlegte, ob er ihnen nachsetzen sollte, wollte sich aber doch erst davon überzeugen, dass die Dame wohlauf war.


  Vermutlich war sie nach diesem Überfall völlig durcheinander, auch wenn sie sich als sehr tapfer erwiesen hatte. Er würde sie nach Hause bringen. Er ritt ihr nach. Sie preschte mit hohem Tempo auf den nächstgelegenen Ausgang zu, aber ihr Pferd war nicht besonders schnell, daher hatte er sie bald eingeholt. Sie sah sich kurz um und trieb das Pferd dann zu seiner Überraschung zu noch größerer Geschwindigkeit an. »Beruhigen Sie sich, Madam«, rief Hugo. »Ich tue Ihnen nichts.« Statt einer Antwort grub sie dem Tier die Fersen in die Flanken. »Ich meine es gut mit Ihnen«, rief Hugo, der davon ausging, dass sie in Panik war.


  »Mein Name ist Devenish, Madam. Ich möchte mich nur davon überzeugen, dass Ihnen kein Leid zugefügt wurde.«


  »Mir geht es ausgezeichnet, danke«, rief sie ihm zu. Hugo hatte sie inzwischen eingeholt. »Ich werde Sie sicher nach Hause bringen, und nichts, was Sie sagen, wird mich daran hindern«, erklärte er. Wieder sah er zu ihr hinüber. Ihr Kleid war schlicht, altmodisch und ein wenig abgenutzt, allerdings makellos sauber und gebügelt. Die Reiterin war schlank und klein. Ihr Gesicht hatte sie hinter einem Schleier verborgen, zweifellos, um ihren Teint zu schützen. Er schützte sie auch vor neugierigen Blicken. Aber sie ging kein Risiko ein und wandte auch noch das Gesicht ab. Hugo fand diese geheimnisvolle Aura ziemlich aufregend. Mit leisem Lächeln ritt er neben ihr her. Ob sie einen Ring trug, konnte er nicht sehen, denn sie hatte Handschuhe an. Sie umklammerte die Zügel fester als nötig, zu fest für eine so erfahrene und talentierte Reiterin. Als er genauer hinblickte, stellte er fest, dass ihre Hände ein wenig zu zittern schienen. Aha, dachte er, sie hat also doch Angst, auch wenn sie das nicht zeigen will. Ihre Haltung nötigte ihm Bewunderung ab. Die Frau hatte wirklich Mut! »Bitte fürchten Sie nicht, von mir belästigt zu werden«, sagte er weich. »Ich möchte nur sichergehen, dass Ihnen nichts mehr zustößt.« Sie verlangsamte ihr Tempo nicht eine Spur. Hugo war irritiert. Immerhin war er zu ihrer Rettung herbeigeeilt – er hätte sie gerettet, wenn sie sich nicht selbst befreit hätte. Dafür kann sie mir doch wenigstens danken, dachte er erbost und tadelte sich dann selbst für seine Ungehaltenheit: Sie hatte ihm ja gedankt, sehr höflich. Aber das war nicht genug. Er wollte sie gerne von Angesicht zu Angesicht sehen. Ja, er wollte unbedingt ihr Gesicht sehen. »Mein Name ist Devenish«, wiederholte er. »Und ich werde Sie nach Hause geleiten, Madam.« Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, antwortete aber nicht und sah ihn immer noch nicht an. Hugo trieb Sultan ein wenig mehr an und versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht unter dem dünnen Schleier zu erhaschen. Doch sie brachte ihr Pferd dazu, ebenfalls ein wenig schneller zu werden, und wandte nach wie vor das Gesicht ab. Ihre Beharrlichkeit entlockte ihm ein schiefes Grinsen.


  Spielte die Dame mit ihm? Oder war es ihr Ernst? Hatte er es nun mit einer tugendhaften Frau zu tun, die sich weigerte, mit einem ihr unbekannten Mann zu sprechen, oder hatte er eine Frau in Tändellaune vor sich, die ihn verführen wollte? Oder war ihr Gesicht entstellt? »Sie reiten hervorragend«, bemerkte er. Sie antwortete wieder nicht. Mittlerweile hatten sie den Ausgang erreicht und mussten angesichts des Verkehrs auf den Straßen das Tempo drosseln.


  Jetzt müsste es einfacher werden, sich zu unterhalten, dachte Hugo. »Ich nehme an, Sie haben einen großen Teil Ihres Lebens im Sattel verbracht. Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Dame gesehen zu haben, die so gut reitet wie Sie. Und ich fand es sehr beeindruckend, wie Sie den beiden Grobianen Paroli geboten haben.« Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Gesicht hielt sie weiterhin abgewandt. »Was meinen Sie, was die Gauner vorhatten? Waren sie auf Ihr Geld aus? Was haben sie gesagt?« Schweigen. »Ich werde den Parkwächtern von diesem Zwischenfall berichten.« Sie schien zu zögern. Hugo fügte hinzu: »Natürlich erst, nachdem ich Sie heil nach Hause gebracht habe.« Ein Geräusch entrang sich ihrer Kehle. War sie verärgert? Resigniert? Hugo konnte sich das Lächeln kaum verkneifen. Er war wild entschlossen, das Antlitz der Dame zu sehen und ihre Stimme zu hören. Je eher ihr das klar wurde, desto besser. Sie war tapfer, halsstarrig und klug. Und vermutlich auch sehr attraktiv.


  Zu seinem Erstaunen war er an dieser Frau sehr interessiert. Wahrscheinlich hatte er seine körperlichen Bedürfnisse einfach zu lange ignoriert. Er hätte sich längst eine neue Mätresse zulegen sollen. Zweifellos war dies auch der Grund dafür, dass er sich gestern von einem blutjungen Mädchen angezogen fühlte, das nicht einmal in der Lage war, Konversation zu machen, furchtbar lispelte und ihn wie einen greisen Achtzigjährigen behandelte. Neugierig blickte er auf die schweigsame Reiterin neben ihm. Sie benahm sich nicht wie eine Frau, die leicht zu haben war. Jedenfalls hatte sie keine Anstrengung unternommen, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Andererseits gehörte Erfahrung dazu, auf diese Weise Katz und Maus zu spielen. Und eine clevere Kurtisane würde wissen, dass die meisten Männer lieber jagten, als selbst gejagt zu werden. Doch ob sie nun ehrbar war oder nicht, Hugos Interesse war geweckt. »Bitte bemühen Sie sich nicht«, sagte die Unbekannte schließlich leise. »Ich bin schon fast zu Hause. Nochmals danke für Ihre Unterstützung.« Noch immer sah sie ihn nicht an. Hugo lächelte. Dem Klang ihrer Stimme nach war die Fremde eine Dame. »Es war mir ein Vergnügen«, erklärte er galant. »Und ich werde eine junge Dame, die noch vor kurzem in so großer Gefahr schwebte, nicht einfach allein auf der Straße zurücklassen. Ich werde Sie bis zu Ihrer Haustür begleiten.« Wieder stöhnte sie, diesmal eindeutig verärgert. »Sie werden mich nirgendwohin begleiten! Ich bin kein bisschen aufgeregt. Ich hatte schon öfter mit Wegelagerern zu tun und habe schon sehr viel schlimmere Gefahren heil überstanden. Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich nicht länger behelligen würden!« Während sie sprach, sah er flüchtig ihr Profil. Und obwohl er sie nicht erkannte, war ihm, als hätte er sie schon einmal gesehen. »Sie hatten wirklich schon früher mit Wegelagerern zu tun?« fragte er und griff nach ihren Zügeln. »Ja«, gab sie bissig zurück. »Mit vierzehn Jahren in Jaipur. Und jetzt seien Sie bitte so freundlich und lassen Sie sofort mein Pferd los!« Da er keine Anstalten machte, ihrem Wunsch Folge zu leisten, holte sie mit der Reitgerte aus und schlug ihm damit zu seiner großen Überraschung aufs Handgelenk. Mit einem Aufschrei ließ er ihre Zügel fallen und musste zusehen, wie sie ungeachtet des Verkehrsgewühls davonpreschte. Hugo starrte auf den roten Striemen, der auf seinem Handgelenk brannte. Die Hand tat zwar nicht sehr weh, aber er konnte es nicht fassen, dass die Unbekannte ihn tatsächlich geschlagen hatte. Sie hatte ihn geschlagen! Sie hatte nach ihm geschlagen wie nach diesen Burschen im Park! Wenn ihn das nicht so sehr aus der Fassung gebracht hätte, hätte er gelacht. Denn als sie sich umgedreht hatte, um ihn zu schlagen, hatte er einen Moment ihr Gesicht hinter dem Schleier erblickt. Die Maid in Nöten war niemand anders als Miss Singleton gewesen, das Schulmädchen, mit dem man sich nicht unterhalten konnte – nun, zumindest in dieser Hinsicht hat sie sich nicht verändert, sinnierte er. Aber was tat ein junges Mädchen wie Miss Singleton ohne Begleitung frühmorgens im Park? In der Morgendämmerung? Und noch dazu nach einer anstrengenden Ballnacht? Und was brachte sie dazu, ein Reitkostüm zu tragen, das für eine Dienstbotin weitaus angemessener war als für eine junge Dame? Zumindest war klar, warum ihr die beiden Grobiane aufgelauert hatten. Das Ziel ihres Anschlags war die mutmaßliche Erbin einer Diamantenmine gewesen. Die Kerle hatten wohl gedacht, sie würde die Diamanten am Körper tragen. Oder vielleicht hatten sie ein Lösegeld erpressen wollen. Langsam ritt er weiter und legte die Stirn grübelnd in Falten, während er ohne große Mühe Wagen und Fußgängern auswich. Diese Räuber hatten ihr aufgelauert. Das hieß, dass die junge Dame nicht das erste Mal so früh am Morgen ausgeritten war. Ein merkwürdiges Benehmen war das für ein so junges Mädchen. Und auch für eine Erbin. Ob sie sich deswegen so schäbig kleidete? Um mögliche Räuber zu täuschen? Aber dann hätte sie doch sicher zumindest einen Stallburschen als Eskorte mitgenommen. Es war alles reichlich seltsam. Als er zu Hause ankam, ließ er warmes Wasser und das Frühstück kommen. Über einem Steak sitzend, ließ er sich den Vorfall noch einmal durch den Kopf gehen. Warum mietete eine reiche junge Frau ein schlechtes Pferd? Eine so gute Reiterin wie sie? Und Rose Singleton, die immer so auf Anstand und Sitte bedacht war – warum hatte sie nicht darauf bestanden, dass ihre Nichte von einem Stallburschen begleitet wurde? Was, wenn Miss Singleton wieder unter die Räuber fiel? Guter Gott! Plötzlich fiel ihm ein, dass sie gesagt hatte, sie hätte schon früher Anschläge erlebt. Mit vierzehn Jahren in Jaipur. Jaipur! Er war sich ziemlich sicher, dass Jaipur ein Königreich oder Sultanat irgendwo in Indien war.


  Und wenn das stimmte … Indien war berühmt für seine Edelsteine. Vielleicht befand sich ihre angebliche Diamantenmine nicht in New South Wales, sondern in Indien … Aber wieso war Miss Singleton in Indien im Alter von vierzehn Jahren Opfer eines Raubüberfalls geworden?


  Mit vierzehn Jahren saßen Mädchen im Schulzimmer, fertigten Stickmustertücher und übten Klavier. Hugo schob den Teller von sich weg. Auf einmal kam ihm sein Verdacht, was den Verlust seiner Krawattennadel anging, gar nicht mehr so absurd vor. All seine Fragen schienen um ein einziges Rätsel zu kreisen: Wer war diese Catherine Singleton? Mittlerweile war er fest davon überzeugt, dass sie nicht das harmlose kleine Ding war, das sie zu sein vorgab. Kein Schulmädchen würde einen Angreifer mit solchem Mut abwehren und Sekunden später völlig gefasst dahinreiten, als wäre nichts passiert. Die nötige Selbstbeherrschung erwarb man erst mit dem Alter … oder durch Erfahrung. Und sie hatte auch nicht die Spur gelispelt. Auch das war also nur vorgetäuscht gewesen. Das alles war sehr ärgerlich. Er war ausgeritten, um die unmögliche und irritierende Miss Catherine Singleton zu vergessen, und jetzt – jetzt musste er noch mehr an sie denken. Und was das Schlimmste war – die Begegnung im Park hatte ihre Anziehungskraft eher noch verstärkt. Er war stärker an ihr interessiert und fühlte sich noch mehr zu ihr hingezogen als am Vorabend. Zum Kuckuck!


  Kapitel 4


  Catherine überließ die Zügel ihres Pferdes dem Stalljungen, der schon auf sie wartete, drückte ihm Geld in die Hand und glitt durch den Seiteneingang hinein in das Haus von Rose Singleton. Leise verriegelte sie die Tür hinter sich und lehnte sich dann mit geschlossenen Augen dagegen. Ihr Puls raste. Warum hatte sie ausgerechnet ihm begegnen müssen? Warum hatte ausgerechnet er ihr ventre à terre zu Hilfe eilen müssen? Dieser Mann! Den ganzen Morgen hatte er ihr verdorben. Und dann auch noch die Wegelagerer! Dabei hatte Catherine sich solche Mühe gegeben, unbemerkt aus dem Haus zu kommen. Dass Diebe ihr auflauern könnten, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Sie, Catherine Smith – eine Beute für Diebe!


  Schade, dass ihr Vater das nicht mehr miterleben durfte. Papa hätte sich über diese Wendung sehr amüsiert. Sie würde also ihre Ausritte verlegen müssen, jetzt, wo ihr nicht nur Diebe auflauerten. Wer hätte gedacht, dass Mr. Devenish schon im Morgengrauen ausreiten würde?


  Hatte er sie erkannt? Ach! Es war dumm von ihr gewesen, mit ihm zu sprechen – überhaupt ein Wort zu sagen. Und dann auch noch mit unverstellter Stimme! Catherine atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Jetzt ist es zu spät, sagte sie sich. Was geschehen ist, ist geschehen. Diese Lektion hatte sie schon als Kind gelernt. Man konnte die Uhr nicht zurückdrehen. Mr. Devenish hatte sie ertappt, wie sie unbegleitet durch den Park geritten war.


  Aber er konnte es nicht beweisen. Und auch wenn sie ihre Angreifer rabiat und wenig damenhaft abgewehrt hatte, was machte das schon? Viele Damen ihrer Bekanntschaft benahmen sich dann und wann recht undamenhaft. Wie ein unschuldiges Schulmädchen hatte sie sich auch nicht gerade benommen … Aber es waren ja auch nicht alle Schulmädchen unschuldig. Sie straffte die Schultern und eilte über den Dienstbotenaufgang nach oben. Sollte Mr. Devenish doch denken, was er wollte. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Tante Roses Ruf als Anstandsdame Schaden nahm, was zwar bedauerlich, aber zu verschmerzen wäre. Vorsichtig lugte Catherine in das kleine Ankleidezimmer, das zu ihrem Schlafzimmer gehörte. Maggie lag noch immer in tiefem Schlaf. Es wurde gerade erst hell.


  Nur die auf der Rangskala ganz unten stehenden Dienstboten regten sich bereits; Tante Rose würde noch vier bis fünf Stunden friedlich schlummern. Vor elf Uhr morgens stand sie selten auf. Catherine schlüpfte aus ihrem Reitkostüm und hängte es ordentlich im Schrank auf. Dann streifte sie ihr Nachthemd über, das sie vor weniger als einer Stunde abgelegt hatte, und kuschelte sich in die immer noch warmen Decken. Sie würde ebenfalls noch eine Weile ruhen und dann frisch und gestärkt aufwachen. Niemand würde von ihrer Exkursion im Morgengrauen erfahren. Sie war daran gewöhnt, mit Unterbrechungen zu schlafen. Außerdem besagte eine weitere frühkindliche Erfahrung, dass oft die Stunden am fruchtbarsten waren, in denen alles schlief. Mr. Devenish sitzt gut im Sattel, dachte sie, während sie die ersten Sonnenstrahlen beobachtete, die ihren Weg durch das Fenster fanden. Er war ihr schon aufgefallen, bevor die Räuber über sie hergefallen waren … natürlich hatte sie nicht gewusst, wer da auf diesem herrlichen Pferd saß. Ross und Reiter passten wirklich hervorragend zusammen. Merkwürdig, dass ich ihn so anziehend finde, grübelte sie. Schließlich war er nicht attraktiv im üblichen Sinn – sein Gesicht war viel zu kantig, beinahe hart. Und wie kühl er sie während des Tanzens gemustert hatte! Er hatte nicht den geringsten Versuch unternommen, ihr zu gefallen. Im Gegenteil – es hatte fast den Anschein, als hätte es ihn große Anstrengung gekostet, auch nur höflich zu ihr zu sein. Viele Männer in London waren sehr viel charmanter und sehr viel attraktiver. Warum nur fand sie deren Schmeicheleien weitaus weniger angenehm als seine herrischen Fragen? Als er eine ihm unbekannte Frau in Not sah, hatte er sich allerdings völlig anders verhalten. Er war zu ihrer Verteidigung geeilt und hatte sich nachher hilfsbereit und fürsorglich gegeben. Einer Fremden gegenüber. Warum ging er mit der mutmaßlichen Verlobten seines jungen Neffen brüsk und geschäftsmäßig um, während er sich einer Wildfremden gegenüber überraschend galant und, ja, fast schon aufdringlich freundlich zeigte? Sie seufzte. »Was machen Sie denn da, Miss Catherine?«


  fragte Maggie verblüfft. Catherine zog gerade ein weißes Musselinkleid aus dem Schrank, musterte es eingehend und legte es beiseite. »Nein, das passt auch nicht«, murmelte sie, holte ein anderes weißes Gewand hervor, das um den Saum und die Ärmel herum blau bestickt war.


  Einen Moment lang betrachtete sie das Kleid und legte es dann missmutig weg. »So etwas Fades! Fade, fade, fade! Warum habe ich nur lauter fades Zeug?« Maggie schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Nun hören Sie schon auf, Ihre Kleider so sorglos herumzuwerfen, Miss Catherine! Neue Sachen wachsen nicht auf Bäumen. Was ist denn bloß in Sie gefahren?«


  »Die kann ich unmöglich anziehen. Unmöglich!« Verständnislos sah Maggie sie an. »Was soll das heißen? Hat jemand auf dem Ball gestern etwas über Ihre Garderobe gesagt? Verflixt! Diese verflixte Schneiderin … wusste ich’s doch, dass man der nicht trauen kann! Ihre Augen stehen viel zu nah beieinander! Und dabei hat sie geschworen, dass ihre Kleider genau richtig wären für eine Debütantin …«


  »Ich bin aber keine Debütantin!« Verblüfft sah Maggie Catherine an.


  »Was soll das heißen? Sie sind keine Debütantin?« Stirnrunzelnd kniff sie die Augen zusammen. »Was denn dann?« Catherine seufzte. »Die Erbin einer Diamantenmine.« Einen Moment war das gleichförmige Ticken der Standuhr im Gang das einzige Geräusch, das im Zimmer zu hören war. »Die Erbin einer Diamantenmine?« Catherine nickte. »Papa hat etwas in der Richtung an Rose geschrieben, und jetzt …«, sie zuckte mit den Schultern, »… jetzt weiß es ganz London.«


  »Verflixt!« rief Maggie. Sie biss sich auf die Lippen. Dann brach es aus ihr heraus: »Das ist mal wieder typisch für Ihren Herrn Papa! Immer musste er alles unnötig kompliziert machen, der alte Lump!« Sie seufzte schwer. »Eine Diamantenerbin also?« Catherine nickte unglücklich. »Behaupten die Leute.«


  »Verflixt!« Schweigend sahen sie noch einmal den Stapel einfacher weißer Kleider durch, der für eine junge Debütantin ausgewählt worden war. Die Kleider waren schlicht und wenig raffiniert; keineswegs das, was eine reiche oder exotische Erbin tragen würde. Maggie ließ sich in einen Sessel sinken. »Sie können es sich nicht leisten, sich neu einkleiden zu lassen. Ach, Miss Catherine, wie furchtbar!«


  »Vielleicht würde gerade eine Diamantenerbin etwas Schlichtes bevorzugen?«


  sagte Catherine langsam. »Meinst du nicht?« Die Kammerzofe schnaubte. »Na hoffentlich.


  Schlichte Kleider sind schließlich das Einzige, was sich die Diamantenerbin Miss Catherine Singleton leisten kann.«


  »Ja«, überlegte Catherine. »Protzerei gefällt mir gar nicht …«


  »Na so ein Glück.« Maggie stand auf und begann, die Kleider auf zwei Haufen zu sortieren: einen für die junge Debütantin, einen mit Erbinnenpotenzial. »… und Diamanten trage ich natürlich auch nie. Oder andere Edelsteine.«


  »Genau.« Maggie begann sich für die Sache zu erwärmen.


  »Viel zu vulgär, solche Diamanten. Vor allem für eine Debütantin.«


  »Ja. Papa hätte nie erlaubt, dass ich Diamanten trage, nicht mal winzige Diamantohrringe.«


  »Klar, er hätte sie zur nächsten Kartenpartie getragen, bevor Sie das Wort Diamant auch nur hätten buchstabieren können.«


  »Maggie!« sagte Catherine vorwurfsvoll. Maggie hielt mit dem Aussortieren inne und warf Catherine einen skeptischen Blick zu. Catherine hob die rechte Hand. »Ich weiß, ich weiß, genau das hätte er getan. Aber nicht, wenn ich wirklich eine Diamantenerbin wäre. Ach – ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine Diamantenerbin so … so fade Kleider trägt.


  Solange ich die obskure, verloren geglaubte Nichte war … aber als reiche Erbin …« Düster blickten die beiden Frauen auf die weißen Kleider hinunter. »Vielleicht würde eine Diamantenerbin – eine von der eher bescheidenen Sorte – ja etwas von diesen Sachen tragen? Ungewöhnliche Sachen?« fragte Catherine. »Wie wäre es damit?« Sie bückte sich und zog eine kleine Kiste unter dem Bett hervor, aus der sie nach kurzer Suche ein Stoffbündel herausholte. Es war eine Bahn leuchtend blauer Seide, die an den Rändern üppig mit exotischen Stickereien verziert war. Die junge Frau drapierte den Stoff um sich und baute sich vor dem Spiegel auf. Die Kammerzofe beäugte sie kritisch und wiegte den Kopf. »Gar nicht so schlecht. Die Farbe betont Ihre Augen. Was haben wir denn sonst noch?« Catherine wühlte wieder in der Kiste und zog ein paar farbenfrohe exotische Kopfbedeckungen hervor – orientalische Kappen, die eigentlich nicht von Frauen getragen wurden. Eine davon setzte sie sich schräg auf den Kopf. »Was meinst du, wird das in Mode kommen?« Maggie rückte die Kappe zurecht und meinte dann zweifelnd: »Vielleicht. Wie steht es mit der Jacke des Prinzen?«


  »Eine wunderbare Idee!« Catherine ging zu einer großen Kommode und entnahm ihr eine schwere Jacke aus dunkelroter Seide, die sie über ihr weißes Musselinkleid zog. Das enge Kleidungsstück war nicht ganz taillenlang, hatte lange, schmale Ärmel und einen ungewöhnlichen Stehkragen. Die schwere Seide glänzte matt. Rings um den Kragen, die Manschetten und den Saum war sie mit goldenen und schwarzen Stickereien bedeckt.


  Catherine betrachtete sich im Spiegel. Das weiße Kleid wirkte gar nicht mehr fade, sondern bildete zu der herrlich roten Seidenjacke den richtigen Kontrast. Sie setzte eine schwarze Kappe mit einer kleinen goldenen Troddel auf und musterte sich nachdenklich von allen Seiten. »Wenn wir dazu noch passende Kreuzbandschuhe finden und ein Ridikül mit denselben Mustern besticken … Was meinst du, Maggie? Ganz ehrlich?« Maggie schürzte die Lippen, dann nickte sie zustimmend: »So was würde eine Diamantenerbin vielleicht tatsächlich tragen – aber nur, wenn sie einen sehr ausgefallenen Geschmack hätte.«


  »Ausgefallen? Ausgefallen – natürlich! Das ist es! Ich bin keine Allerweltserbin: Ich habe einen ausgefallenen Geschmack!« pflichtete Catherine ihr begeistert bei. »Wir können ein paar von den Sachen nehmen, die wir auf unseren Reisen gekauft haben, und wenn ich darin merkwürdig aussehe – was ich mit Sicherheit tun werde –, wird man mir das nur als Zeichen der Überspanntheit auslegen. Was bei normalen Leuten als merkwürdig angesehen wird, gilt bei reichen Erbinnen als exzentrisch, da bin ich mir sicher.


  Bin ich froh! Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass wir mit dieser verrückten Geschichte durchkommen. Aber jetzt, wo ich exzentrisch und ausgefallen sein darf … Also – was können wir noch verwenden?« Sie wandte sich wieder der Truhe zu, während Maggie die Kleider sorgfältig zurück in den Schrank räumte. »Wie wäre es mit dem Pfauenschal?« Catherine zog ein schwarzes Schultertuch aus feinem Kaschmirgewebe hervor, das mit zwei riesigen Pfauen bestickt war. Die gestickten Federn funkelten irisierend, fast wie echte Pfauenfedern, und die Seidenfransen, mit denen die Ränder verziert waren, waren so lang, dass sie fast auf dem Boden schleiften, als Catherine sich das Tuch um die Schultern drapierte. Das Kleid darunter war kaum mehr zu sehen. »Oder damit?« Sie zog ein weiches, fast durchsichtiges Goldtuch hervor, durch das ihre Haut hindurchschimmerte. Aufgeregt legte Catherine Stück für Stück des Truheninhalts neben sich. Dann sah sie auf. »Oh Maggie, wie gut, dass wir das alles behalten haben. Ich hatte die Sachen nur mitgenommen, damit wir etwas haben, was wir verkaufen können, wenn wir Bargeld brauchen, aber jetzt, wo ich eine Diamantenerbin bin, sind das alles unverzichtbare Accessoires. Eine Diamantenerbin! Was hat Papa sich nur dabei gedacht?« Sie schüttelte den Kopf. »Nun, wenn wir das hier als Grundlage meiner neuen Garderobe ansehen, vielleicht noch ein oder zwei neue Spenzer und ein Reitkostüm mit extravagantem Schnitt schneidern lassen … vielleicht ginge ich dann wirklich als reiche Erbin durch.«


  »Und wie sollen wir das bezahlen?« fragte Maggie nüchtern. »Sie werden sich als reiche Erbin ganz schön blamieren, wenn die Schneiderin kommt und Sie die Rechnung nicht zahlen können.«


  »Aber Maggiiie, meine Liiiebe«, erwiderte Catherine mit einem affektierten Näseln, das sie ein paar Damen der Gesellschaft abgelauscht hatte, »wie provinziell, an etwas Derartiges überhaupt zu denken! Was soll ich mir den Kopf zerbrechen über irgendwelche banalen Rechnungen? Meine Schneiderin sollte dankbar sein – froh und dankbar, meine Liiiebe –, dass eine Dame wie ich überhaupt bereit dazu ist, ihre Modelle in der Öffentlichkeit zu tragen!« Maggie starrte sie an. »Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass Sie vorhaben, eine hart arbeitende Frau um ihren wohlverdienten Lohn zu bringen, Miss Catherine!« Catherine kicherte. »Wusste ich doch, dass du entsetzt wärst! Natürlich werden wir die Schneiderin bezahlen. Ich kann mich ebenso gut wie du daran erinnern, wie hart es ist, sich den Lebensunterhalt mit Nähen verdienen zu müssen!«


  »Und womit wollen Sie die Modistin bezahlen, Sie unverbesserliche Optimistin?« Lächelnd antwortete Catherine: »Ach, wir werden schon zahlen können, Maggie, meine Gute – mach dir keine Sorgen. Wir werden eine Menge Geld haben, noch bevor die ersten Rechnungen eintreffen.« Maggie kniff die Augen zusammen. »Also wirklich, Miss Catherine. Ich dachte, Sie hätten mit Ihren Tricks Schluss gemacht!« Catherine musste an die kleine goldene Krawattennadel mit dem Phönix denken. Sofort unterdrückte sie ihre Schuldgefühle. »Ach, du darfst nicht immer gleich das Schlimmste denken«, erwiderte sie leichthin. »Keine Tricks – das verspreche ich dir. Aber Tante Rose geht zu vielen Gesellschaften, bei denen um Geld gespielt wird. Und du weißt doch: Wenn ich von Papa etwas gelernt habe, dann wie man beim Kartenspielen gewinnt.


  Nicht, dass ich seine Methoden anwenden werde. Das habe ich gar nicht nötig. Ich hatte beim Kartenspiel schon immer Glück, das weißt du, Maggie.«


  »Das stimmt«, bestätigte Maggie düster. »Und das Sprichwort kennen Sie auch, oder? Pech im Spiel, Glück in der Liebe. Ich fürchte, umgekehrt gilt das auch.« Eine leichte Unruhe entstand im Saal, als Catherine und ihre Tante am nächsten Abend bei Almack’s eintrafen. Miss Rose Singleton trug wie üblich ein nicht allzu modisches Kleid und schleppte eine Vielzahl wehender Wollschals mit sich herum. Miss Catherine Singleton dagegen, die sich bisher nur in Weiß oder zarten Pastelltönen in der Öffentlichkeit gezeigt hatte, trug zwar wieder ein weißes Kleid – aber das war auch alles, was an die frühere Erscheinung der Debütantin erinnerte. An diesem Abend zog Catherine die Augen aller Anwesenden auf sich, denn sie trug eine dunkelrote Seidenweste mit Stickereien in Schwarz und Gold. Auf ihren kurzen braunen Locken saß keck eine fremdartige Kappe, von der eine goldene Troddel baumelte. Dazu trug sie bestickte, golddurchwirkte Stoffpantoffeln, deren Spitzen leicht nach oben gebogen waren, und ein passendes Ridikül. Ihr Anblick war überaus pittoresk, um nicht zu sagen exotisch. Die anderen Damen waren in hellem Aufruhr. Miss Catherine Singleton schien das Aufsehen, das sie hervorrief, gar nicht zu bemerken. Höflich knickste sie vor allen Personen, welche die Tante ihr vorstellte, und beschränkte sich beim Gespräch auf konventionelle Höflichkeitsfloskeln. Bereitwillig tanzte sie mit jedem, der sie um einen Tanz bat. Abgesehen von ihrer bizarren Kleidung benahm sie sich wie jede andere Debütantin auch. Wie Catherine vorausgesehen hatte, verebbte das Gemurmel über das exzentrische Kostüm der Diamantenerbin ziemlich bald, und die Damen wandten sich ergiebigeren Gesprächsthemen zu. »Hast du schon gehört, was der armen Lady Alcorne zugestoßen ist, Hettie?« Catherine sah scheinbar verträumt den Tanzenden zu, während sie die Unterhaltung dreier ältlicher Matronen in ihrer Nähe verfolgte. Sie fand das Gespräch höchst amüsant. »Oh ja, ich habe davon gehört! Die arme Lady Alcorne! Kein Wunder, dass sie heute Abend nicht kommen wollte. Ich habe gehört, dass ihr Gatte furchtbar aufgebracht ist, weil die Alcorne-Diamanten verschwunden sind.« Ein stilles Lächeln spielte um Catherines Mundwinkel. »Catherine, warum tanzt du denn nicht?« Besorgt kam Rose Singleton auf sie zu. »Du möchtest doch nicht wie ein Mauerblümchen hier sitzen bleiben, oder?« Eigentlich war es genau das, was Catherine im Moment vorschwebte. Was kümmerte es sie, wenn sie einen Tanz verpasste? Sie sah Rose an, wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Roses Sorge um ihr Wohlergehen war einfach rührend. Ob wohl Rose in ihrer Jugend ein Mauerblümchen gewesen war? War das der Grund, warum sie nicht geheiratet hatte? War sie nie umworben worden? Das war schade, denn Rose hätte bestimmt eine gute Ehefrau und eine liebevolle Mutter abgegeben. Mit einem schwachen Lächeln erklärte sie: »Meine neuen Schuhe drücken ein bisschen. Mach dir keine Sorgen, Tante Rose. Ich werde aufstehen, sobald sich meine Zehen ein wenig erholt haben.«


  »Oh, du armes Ding!« Rose warf einen Blick auf Catherines merkwürdige Pantoffeln und nickte verständnisvoll. »Ruh dich ruhig ein Weilchen aus, aber du solltest nicht zu lang hier sitzen bleiben, während die anderen Mädchen alle tanzen.« Sie nickte Catherine aufmunternd zu und schwebte davon. Catherine konzentrierte sich wieder auf das Gespräch der drei Damen. »Ausgerechnet ein so altes Erbstück! Seit Generationen im Besitz der Familie. Natürlich verdächtigen sie die Hausangestellten.« Seit Generationen im Besitz der Familie? Catherine runzelte die Stirn. »Aber Maud, mir hat jemand erzählt, dass es ein Straßenraub war. Angeblich hat der Dieb sie überfallen, als sie vom Ball der Parsons nach Hause fuhr.«


  »Nein, nein, Pearl, du verwechselst da irgendetwas. Der Dieb ist mitten in der Nacht in das Haus der Alcornes eingebrochen, das weiß ich aus erster Hand. Meine Kammerzofe ist eine Cousine von Lady Alcornes Haushälterin. Der Dieb hat die Diamanten von ihrem Ankleidetisch gestohlen – Lady Alcorne hat ihn nicht einmal bemerkt, sondern schlief ruhig weiter.«


  »Liebe Güte! Er hätte sie ermorden können, in ihrem eigenen Bett!« rief Lady Hester Horton aus, die von den anderen Hettie genannt wurde. »Unvorstellbar, nicht? Und sehr, sehr schockierend. Die Verbrecher werden immer dreister. Heute ist man vor dem Gesindel nicht einmal mehr in seinem eigenen Haus sicher!«


  »Ich bin ganz deiner Meinung.


  Und weißt du, was das Schlimmste ist?« Aus den Augenwinkeln beobachtete Catherine, wie sich die Damen vertraulich vorbeugten. »Es soll ein Chinese gewesen sein.«


  »Nein, das glaube ich dir einfach nicht! Himmel!«


  »Ein Chinese, Maud? Aber woher wissen sie das? Hat ihn jemand gesehen?« fragte die Dritte im Bunde. Maud setzte sich in Positur und meinte gravitätisch: »Neben dem Fenster, durch das der Dieb offenbar geschlüpft war, haben sie einen Zettel gefunden – mit chinesischen Schriftzeichen darauf.«


  »Chinesisch? Aber war es nicht auch ein Chinese, der die schwarzen Perlen der Penningtons gestohlen hat?«


  »Ja, genau, Hettie, das stimmt! Der Devenish-Junge hat ihn doch gesehen.« Catherine lächelte in sich hinein. Als Jungen hätte sie Mr. Devenish nun wahrlich nicht bezeichnet. »Weiß man denn, was auf dem Papier stand?«


  »Nun, sie haben jemanden kommen lassen …«


  »So allein, Miss Singleton? Warum tanzen Sie denn nicht?« Catherine zuckte zusammen und sah auf. »Oh, guten Abend, Mr. Devenish«, murmelte sie und versuchte, die Fassung zu wahren. Abgesehen davon, dass sie gerne den Rest des Gesprächs gehört hätte, war Mr. Devenish der Letzte, den sie an diesem Abend sehen wollte. Sie hatte nicht mit ihm gerechnet. Eigentlich hätte sie gedacht, dass das Almack’s nicht nach seinem Geschmack war.


  Doch nun stand er vor ihr, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm den leeren Stuhl neben sich zu offerieren. Das verlangte schon die Höflichkeit. Dabei hatte sie keine Lust auf ein neues Kreuzverhör, und nach ihrer Begegnung im Park hätte er sicher eine ganze Menge neue Fragen an sie. Natürlich nur, wenn er sie erkannt hatte. Fast entnervt blickte sie ihn an. Wie machte er das bloß? Von allen anwesenden Männer war er am schlichtesten gekleidet. Er trug weder Ring noch Uhrenkette, weder Siegelring noch Monokel – und auch keine Krawattennadel, wie sie mit einem Funken schlechten Gewissens bemerkte. Sein Frack aus dunklem Wollstoff war schlicht geschnitten, auch wenn er hervorragend saß. Er trug Kniehosen und ein Halstuch von unaufdringlicher Eleganz, war für das Almack’s also durchaus korrekt gekleidet, aber jeder andere Mann im Raum hatte sich mit seiner Garderobe mehr Mühe gegeben. Dennoch sah Mr. Devenish einfach umwerfend aus. Sein Haar war frisch geschnitten: noch kürzer als bei ihrer ersten Begegnung. Es war mit Wasser aus dem Gesicht gekämmt, nicht mit Pomade, wofür Catherine ihm dankbar war – sie hasste den Duft von Pomade. Und offensichtlich lag auch ihm mehr an Sauberkeit als an Stil. Sie fragte sich, ob er wusste, dass sich einige widerspenstige Locken noch immer dagegen sträubten, in ihrer Position zu verharren, so dass sich Mr. Devenishs Frisur nicht allzu sehr von den Windstoßfrisuren der übrigen Herren unterschied. Hatte er sein Haar deswegen so furchtbar kurz geschoren, damit niemand merkte, dass dem gestrengen Mr. Devenish sonst ein wilder Lockenschopf gewachsen wäre, um den ihn jedes junge Mädchen beneidet hätte? Der Gedanke amüsierte sie. »Sie wollen mit mir tanzen? Vielen Dank für die Ehre. Amüsieren Sie sich …«, lispelte sie. »Merkwürdig«, unterbrach er sie und musterte sie mit kühlem Blick.


  Catherine meinte ein spöttisches Glitzern in seinen grauen Augen zu entdecken. Fragend sah sie ihn an. »Meine Schwägerin, Lady Norwood, behauptet, dass Sie nur lispeln, wenn Sie nervös sind. Sind Sie etwa nervös?« Catherine wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie gab ein Geräusch von sich, das, wie sie hoffte, nach nervösem Schulmädchen klang, und schwieg eine Weile. Dann rief sie: »Oh, da drüben ist meine Freundin, Miss Lutens. Ich muss …«


  »Heute Morgen im Park haben Sie aber nicht gelispelt.« Catherine versteifte sich. »Im Park?« fragte sie mit schwacher Stimme und zwirbelte an ihren Locken herum, so albern sie konnte. »Ja, als Sie von den beiden Wegelagerern angegriffen wurden.«


  »Wegelagerer? Oje, oje. Aber ich verstehe nicht ganz …«


  »Hören Sie doch auf damit, Miss Singleton. Ich klopfe nicht nur auf den Busch. Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als Sie mich geschlagen haben.« Sarkastisch lächelnd hob er die Hand. »Sie haben mir Ihr Brandmal aufgedrückt.« Zu Catherines Entsetzen war noch immer ein schwach roter Striemen auf seinem Handrücken zu sehen. »Es tut mir schrecklich Leid, wirklich, aber ich habe nicht …« Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne. Schließlich durfte sie nicht eingestehen, dass sie um diese Zeit unbegleitet im Park ausgeritten war. »Ich meine, Sie irren sich. Sie können mich unmöglich gesehen haben. Ich habe heute bis zehn Uhr geschlafen, da ich doch gestern erst so spät ins Bett gekommen bin.«


  Sie biss sich auf die Lippen und sah ihn reuig an. »Ich weiß zwar nicht, wer Ihnen das angetan hat, aber es tut mir sehr Leid, dass Sie verletzt wurden.« Er schnaubte. »Um mir Schmerzen zu bereiten, braucht es schon mehr als einen einfachen Schlag mit der Reitgerte.« Sie errötete, griff, ohne nachzudenken, nach seiner Hand und betrachtete die geschwollene Stelle. »Es sieht entzündet aus. Haben Sie Heilsalbe auf die Wunde aufgetragen?« Sie fuhr mit dem Finger um die Wunde. Ein Beben lief durch Hugo, während er ihr gebannt dabei zusah, wie sie ihm mit ihrem schlanken Finger über den Handrücken strich. Er war wie hypnotisiert. Düster und argwöhnisch sah er sie an. Sie hatte den Kopf geneigt, so dass ihr die Troddel ihrer Kappe über die Schultern fiel. Um ihren zarten weißen Nacken spielten weiche Locken. War das wieder einer ihrer Tricks? Am liebsten hätte er ihr seine Hand entrissen. Aber er war unfähig, sich zu bewegen, wagte kaum zu atmen. Sein Herz schlug heftig, und sein Puls begann zu rasen. Mühsam holte er Luft. Dabei nahm er das erste Mal wahr, wie sie duftete. Ihr Haar roch schwach nach Zitronen, ihr Nacken nach … er holte noch einmal Luft. Nach Rosenwasser und Vanille? Was es auch war, sie roch gut. Viele Frauen überschütteten sich förmlich mit schwerem Parfüm. Catherine Singleton nicht. Sie duftete nach Rosen … und nach Vanille, ganz entschieden. Sein Blick fiel auf ihre exotische rote Jacke und wanderte wie von selbst zu ihrem cremeweißen Dekollete. Als er einige blasse, mit Reispuder überdeckte Sommersprossen entdeckte, fühlte er fast so etwas wie Triumph in sich aufsteigen. Miss Singleton mochte ruhig versuchen, ihre Sommersprossen vor der Welt zu verstecken, aber vor ihm konnte sie sie nicht verbergen. Als er sich bei diesem besitzergreifenden Gedanken ertappte, zuckte er zusammen. Lieber Himmel! Woran dachte er da bloß? Miss Singleton war nichts als ein Rätsel, das er lösen musste, und zwar um seines Neffen willen. Ich bin lediglich geschäftlich an ihr interessiert, nicht an ihrem Aussehen, rief Hugo sich in Erinnerung. Wenn er nicht länger seine Zeit und sein Geld auf seine Schwägerin und seinen Neffen verschwenden wollte, musste er sicherstellen, dass die Erbinnen, an denen Norwood sich versuchte, ein entsprechendes Vermögen mit in die Ehe brachten. Er vertrat hier nicht nur die Interessen seines Neffen, sondern indirekt auch seine eigenen. Wenn Thomas sich erst einmal reich verheiratet hatte, wäre Hugo endlich frei. Und Miss Catherine Singleton war die Erbin, auf die Thomas’ Wahl gefallen war; dieses nach Rosen und Vanille duftende Geschöpf, das seinen Fragen mit kunstvoller Schlichtheit auswich und im Morgengrauen ausritt. Eine Erbin, die mal lispelte, mal nicht. Eine Diamantenerbin, die nie Diamanten trug. Ein behütet aufgewachsenes junges Mädchen, das ohne zu zögern mit Wegelagerern kämpfte. Ein Mädchen, das behauptete, in Jaipur mehrere Diebe abgewehrt zu haben. Ein Mädchen, das unter den Augen der vornehmen Gesellschaft seine Krawattennadel gestohlen haben könnte.


  Sie sah kaum älter als siebzehn Jahre aus, aber er würde sein Pferd darauf verwetten, dass sie in Wirklichkeit sehr viel älter war, als sie sich gab. »Wie alt sind Sie?« fuhr er sie an. Sie blinzelte überrascht. Hugo hatte den Eindruck, dass ihre bis dahin unschuldig blauen Augen plötzlich dunkel saphirblau zu glitzern begannen. Saphire hatten ihm nie recht gefallen, er fand sie trügerisch. Aber ihre Augen gefielen ihm, sogar wenn sie boshaft funkelten. »Das fragt ein Gentleman eine Dame nicht«, murmelte sie und gab seine Hand frei. »Ja, aber ich bin kein Gentleman. Da können Sie jeden fragen. Wie alt sind Sie?« Er griff nach ihrer Hand. Sie gab vor nachzudenken. »Ich bin so alt wie meine Augen und ein wenig älter als meine Zähne.


  Und Sie, Sir?«


  »Ich bin zweiunddreißig«, erklärte er brüsk. Alt genug, um zu wissen, dass dies nicht der Ort war, an dem man mit einer jungen Frau Händchen hielt, da jeden Moment jemand hersehen konnte. Dennoch ließ er ihre Hand nicht los und strich mit dem Daumen sanft über ihre Handfläche. Ihre Hand war nicht so weich wie die anderer Damen, die er kannte. Er meinte, Schwielen zu spüren, Schwielen, die nicht vom Reiten herrühren konnten.


  Wenn er sich nicht täuschte, ließ das darauf schließen, dass sie mit ihren Händen hatte arbeiten müssen. Sehr interessant – noch ein Rätsel, das der Aufklärung harrte.


  »Zweiunddreißig Jahre«, wiederholte Catherine in bewunderndem Tonfall, als hätte er erklärt, er sei schon zweiundneunzig. »Das ist ziemlich alt, nicht wahr? Ich vermute, Ihre Kinder sind schon fast erwachsen?« Ihre Augen funkelten mutwillig. Ihm fiel ein, wie sie ihm am vergangenen Abend Weißbrot hatte aufnötigen wollen. »Ich habe keine Kinder«, gab Hugo scharf zurück. »Tut mir Leid«, erwiderte sie überraschend reuevoll. »Das war eine gedankenlose Bemerkung. Bitte verzeihen Sie mir.« Dieses Mädchen sollte verdammt sein!


  Sie war unergründlich und unverschämt und raubte ihm den letzten Nerv! War sie nun eine lispelnde Unschuld oder eine kühle Amazone, die die Gerte zu ihrer Verteidigung benutzte?


  Und wie passte die junge Dame mit den sanften blauen Augen, der weichen Stimme und den nicht ganz so weichen Händen neben ihm ins Bild? »Ich habe keine Kinder, weil ich nie geheiratet habe«, erklärte er widerwillig. »Oh.« Sie schien darüber nachzudenken. »Sie haben also der Ehe abgeschworen.« Verständnisvoll nickte sie. »Viele Männer machen sich nichts aus der Ehe, habe ich gehört.« Wieder meinte er ein spöttisches Glitzern in ihren Augen zu sehen. »Sie ziehen, äh, Männerfreundschaften vor.« Diese junge Frau war definitiv kein unbedarftes Schulmädchen! Unschuldig vielleicht, aber nicht unbedarft. Die Art, wie sie ihn bei der Hand genommen hatte, hatte ihm deutlich gemacht, dass sie von den Begierden des Fleisches keine Ahnung hatte. Sie hatte ihn berührt, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, nicht weil sie mit ihm flirten wollte, und hatte dabei mehr wie ein reuiges Kind ausgesehen als eine Verführerin. »Aber ich genieße die Gesellschaft von Frauen«, gab er zurück. Sie nickte freimütig. »Viele … unverheiratete Männer tun das, soweit ich weiß.« Sprachlos sah er sie an.


  Das freche Ding ärgerte ihn absichtlich! Sie glaubte doch wohl nicht ernsthaft, dass er an Männern mehr als an Frauen interessiert war? Er wusste nicht, was er sagen sollte, und erwiderte schärfer als beabsichtigt: »Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich schon eine ganze Menge Beziehungen zu Frauen hatte. Intime Beziehungen!« Sie wandte den Kopf ab und spielte die schockierte Unschuld vom Lande. »Ich glaube nicht, dass Sie mit mir über derartige Dinge sprechen sollten.« Da hatte sie natürlich Recht.


  Lieber Himmel! Wie peinlich! Er merkte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. »Äh …«, stotterte er verlegen. »Oh nein, nein, ist schon in Ordnung, Mr. Devenish – Papa hat auch freizügiger mit mir gesprochen, als es die Konvention erlaubt«, erklärte sie gelassen. »Und Sie werden es sich gewiss nicht mehr abgewöhnen. Ab einem bestimmten Alter fällt es einem Gentleman eben schwer, sich noch zu ändern.«


  »Ab einem bestimmten Alter …?« fragte er empört. Noch bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, hatte sie ihm die Hand entzogen und winkte einer anderen jungen Frau zu. »Oh, da ist Miss Lutens, und ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Bitte entschuldigen Sie mich, Mr. Devenish, ich muss wirklich gehen. Wie reizend, Sie hier wiedergetroffen zu haben.« Sie hielt einen Moment inne. »Und es tut mir wirklich Leid, dass Sie … äh, verletzt wurden. Auf Wiedersehen!« Sie knickste und eilte davon, um sich einem Grüppchen weiß gekleideter Debütantinnen zuzugesellen. Hugo sah ihr nach, wie sie anmutig durch den Ballsaal schwebte. Wider Willen war er erstaunt, fasziniert und auch ein wenig verärgert über ihren plötzlichen Aufbruch. Immer noch wusste er fast nichts über sie. Nun ja, ein paar Kleinigkeiten wusste er schon … Sie hatte drei oder vier Sommersprossen am Dekolleteansatz, die sie zu verbergen suchte. Sie saß wie eine Amazone im Sattel. In überraschenden Situationen bewahrte sie die Nerven. Wenn sie sich entschuldigte, lag eine solche Warmherzigkeit in ihrem Blick, dass er den Eindruck gewann, hinter dem frechen Ding, das ihn so durcheinander brachte, verberge sich noch eine ganz andere Miss Singleton. Und sie hatte abgearbeitete Hände. Wer war sie? Wo war sie hergekommen? Wo hatte sie ihre Kindheit verbracht? Noch immer wusste er nicht mehr über sie als damals, wo er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sogar eher weniger. Denn je mehr er über Miss Singleton erfuhr, desto weniger verstand er sie. Mr. Devenish hatte keine Lust, länger in Unwissenheit zu verharren. Er schlenderte ins Spielzimmer und sah sich rasch um.


  Aha! Sir George Bancroft. Der alte Sir George war ein Freund seines Vaters gewesen und galt als kluger Kopf. Wenn irgendjemand etwas über Miss Singletons Vater wusste, dann er. »Oh, Miss Singleton, ich bin so froh, dass Sie heute hier sind! Sir Bartlemy ist so furchtbar … aufmerksam.« Catherine legte die Stirn in Falten. »Und Sie haben versucht, ihm die Meinung zu sagen, wie wir es besprochen hatten?« Miss Lutens wirkte sichtlich angespannt. »Oh nein, sagen Sie nichts! Er will einfach nicht auf Sie hören, diese ekelhafte Krake. Haben Sie Ihre Hutnadel dabei?« Miss Lutens nickte bekümmert. »Ja, aber ich bringe es einfach nicht über mich, sie zu benutzen.« Catherine nickte. »Ich muss gestehen, ich hatte nicht gedacht, dass es hier gar so steif zugehen würde. Trotzdem – nur weil wir eine Hutnadel bereithalten, heißt das noch lange nicht, dass uns damit ein weniger drastischer Ausweg verwehrt wäre.« Erleichtert seufzte Miss Lutens auf. »Sie glauben gar nicht, wie viel mutiger ich mich fühle, wenn Sie bei mir sind.« Verstohlen sah Catherine sich um. »Ich würde der Krake gerne eine Lektion erteilen und Ihnen gleichzeitig meine Technik vorführen, aber das kann ich hier nicht tun.


  Tante Rose hat mir immer wieder eingebläut, dass ich mich hier tadellos benehmen muss.


  Das Almack’s scheint so eine Art Allerheiligstes zu sein.«


  »Das stimmt«, pflichtete Miss Lutens ihr mit ernster Stimme bei, »wir müssen uns hier bei Almack’s im besten Licht zeigen, sonst ruinieren wir uns all unsere Chancen.«


  »Dann werden wir heute Abend einfach zusammenbleiben. Ist Ihre Tanzkarte schon voll?« Sie warf einen Blick auf Miss Lutens Karte. »Na wunderbar. Ich habe Lord Norwood zwei Tänze versprochen, und wenn wir den Namen der Krake auf ihrer Karte streichen …«, sie strich Sir Bartlemy von Miss Lutens’ Karte und notierte darüber den Namen von Lord Norwood, »… und Sir Bartlemy dafür bei mir eintragen, ist alles wieder in Ordnung. Sehen Sie? Sir Bartlemy hat jetzt keinen Vorwand mehr, Sie heute Abend zu belästigen.« Schockiert starrte Miss Lutens auf die Tanzkarten.


  »Aber … aber wir können doch nicht einfach die Karten verändern … Ich dachte …«


  »Eine Dame hat ja wohl das Recht, es sich anders zu überlegen«, meinte Catherine und lachte verschmitzt. »Meinen Sie? Aber was wird Lord Norwood dazu sagen?« Catherine lachte.


  »Warum sollte Lord Norwood etwas dagegen haben, mit einer so reizenden, anmutigen Dame wie Ihnen tanzen zu dürfen?« Miss Lutens errötete. »Also, bitte, das dürfen Sie nicht sagen. Ich dachte, Lord Norwood und Sie …«


  »Nein, nein, da irren Sie sich. Und außerdem wird Lord Norwood gerne den galanten Ritter spielen, wenn er weiß, warum seine Dienste benötigt werden. Na, wenn man vom Teufel spricht … da ist Lord Norwood ja! Sir Bartlemy wird sich wohl auch gleich einstellen. Lord Norwood!« Sie winkte ihn eilig heran. Lord Norwood trug einen flaschengrünen Frack und zartgelbe Kniehosen, und sein Hemdkragen strebte außerordentliche Höhen an. Als er die beiden jungen Damen erreicht hatte, beugte er sich mit angemessener Würde über Catherines Hand. »Miss Singleton?«


  »Lord Norwood, ich habe keine Zeit, es Ihnen zu erklären, aber Miss Lutens und ich haben Ihren Namen auf den Tanzkarten ausgetauscht.«


  »Sie haben … ?«


  »Oh, bitte nehmen Sie es nicht persönlich, Lord Norwood. Es ist sehr wichtig, dass Sie diese Dame beschützen. Miss Lutens ist von Sir Bartlemys Aufmerksamkeiten ziemlich mitgenommen«, unterbrach Catherine ihn und sah Lord Norwood bedeutungsvoll an. Erst jetzt wandte Lord Norwood sich Miss Lutens zu. Aus großen dunkelbraunen Augen warf sie ihm einen ängstlichen Blick zu, der sowohl ihre Unschuld als auch ihren Kummer verriet. Lord Norwood blinzelte verwirrt. Catherine fuhr hastig fort: »Ich kann mit so etwas besser umgehen als Miss Lutens, darum, bitte, geleiten Sie sie zum Tanz …« Sie gab dem jungen Mann einen sanften Schubs. »Beeilen Sie sich, Sir! Sir Bartlemy kommt!« Miss Lutens zuckte zusammen, warf einen gehetzten Blick über die Schulter und begann zu zittern, was Lord Norwood zur Tat schreiten ließ. Eilends führte er Miss Lutens auf die Tanzfläche, beugte sich väterlich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas zu. Zitternd lächelte sie zu ihm auf. Nachdenklich sah Catherine den beiden hinterher. Dann wandte sie sich Sir Bartlemy zu, um ihn zu begrüßen. »Oh, Sir Bartlemy, ich weiß, dass Sie eigentlich Miss Lutens erwarten, aber ich fürchte … ich fürchte, Sir Bartlemy, wir sind wirklich schlimm gewesen, Miss Lutens und ich«, begann sie. »Ich wollte so gerne mit Ihnen tanzen, daher bat ich Miss Lutens um diesen Partnerwechsel. Sind Sie mir sehr böse?« Sie lächelte ihn gewinnend an. Der untersetzte ältere Mann rang einen Moment um Fassung, musterte sie dann lüstern von oben bis unten und verbeugte sich mit einem geschmeichelten Lächeln. »Aber gar nicht. Miss Singleton … habe ich Recht? Ihre liebe Tante hat uns ja schon miteinander bekannt gemacht.« Wieder lächelte er. »Ich bin entzückt, mit Ihnen tanzen zu dürfen.« Mit feuchtwarmer Hand ergriff er ihren Arm und versuchte ihr ins Dekollete zu schielen. Catherine biss die Zähne zusammen und ließ sich auf die Tanzfläche führen, wobei sie ihrem Schöpfer dankte, dass Miss Lutens noch keinen Walzer tanzen durfte. Ein Kontertanz mit Sir Bartlemy als Partner war schon schlimm genug. Kein Wunder, dass es Miss Lutens nicht gelungen war, den Mann in die Schranken zu weisen. »Sie sind ja ein ganz schlimmes Mädchen – so mit mir zu spielen … Aber ich vergebe Ihnen.« Er grinste sie an und ließ seine Hand ihren Arm hinaufwandern, wo er verstohlen über die Wölbung ihrer Brust strich. Sie versetzte ihm einen Schlag auf die Hand. »Hände weg, Sir Bartlemy.« Er lachte wiehernd und schob sich noch einen Schritt näher. »Entschuldigen Sie, meine Liebe. Ich bin ein wenig kurzsichtig, wissen Sie?« Wieder versuchte er, ihre Brust zu berühren. Dieses Mal schlug sie fester und nicht ganz so unauffällig zu. Wieder prustete er vor Lachen. »Ein wenig prüde, die kleine Miss, hmm? Aber süß wie Honig, da wette ich was. Ich mag es, wenn junge Mädchen Temperament haben.« Bedeutungsvoll drückte er ihren Arm. In diesem Moment vergaß Miss Singleton, dass sie sich vorgenommen hatte, sich bei Almack’s tadellos zu benehmen. Kein Wunder, dass die arme Miss Lutens verzweifelt war. Dieser Mann hatte dringend eine Lektion verdient! Sie ließ sich von ihm zu einer der Reihen führen, die sich gerade auf der Tanzfläche formierten, und warf einen Blick in die Runde. Wo wohl Mr. Devenish abgeblieben war? Er war nirgends zu sehen. Und das war auch gut, denn sie wollte nicht, dass er sah, was sie jetzt tun würde. Hugo bahnte sich einen Weg durch die Menschentrauben, welche die Spieltische umringten. Er kam nur langsam voran. Die Höflichkeit nötigte ihn dazu, an fast jedem Tisch stehen zu bleiben, den einen oder anderen Bekannten zu grüßen und neugierige Fragen zu beantworten, wie es ausgerechnet ihn zu Almack’s verschlagen hätte. »Nein, Lady Enmore, ich muss Sie enttäuschen. Ich bin nur gekommen, um mit Sir George zu reden.« Verflixt. Alle Matronen der Welt schienen hier versammelt zu sein, um ihn mit diesem überlegenen, wissenden Blick zu begrüßen, den ältere Damen zu einer Kunstform entwickelt hatten. »Nein, Mrs. Bunnet, ich habe nicht die Absicht – ja, kann schon sein, dass es fast zehn Jahre waren. Geschäftsangelegenheiten, wissen Sie.


  Ja, ich habe meine Cousine gesehen. Sie tanzt gerade.«


  »Guten Abend, Mrs. Peake? Nein, ich war schon lange nicht mehr hier. Aber nein.« Er stimmte ein lautes falsches Lachen an. »Ich und heiraten? Ach du liebe Güte, nein! Und wie geht es Mr. Peake? Oh, tut mir Leid, das wusste ich nicht. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen mein aufrichtiges Beileid auszusprechen.«


  Hugo zwang sich zu einem mitfühlenden Lächeln und eilte weiter. Wegen der Hitze und des Geruchs nach starkem Parfüm war ihm leicht übel. Aber er hatte selbst Schuld. Er hatte Almack’s geheiligte Hallen schon lang nicht mehr betreten. Das letzte Mal lag nun an die zehn Jahre zurück, als er noch ein junger Mann gewesen war und es nicht besser gewusst hatte. Kein Wunder, dass sich bei seinem Anblick überall ein leichtes Raunen erhob. Alle Welt musste annehmen, dass er hier war, um sich eine Ehefrau zu suchen. Schließlich hatte er Sir George Bancroft erreicht. »Na, wenn das nicht der junge Devenish ist!« rief der alte Mann aus. Hugo verbeugte sich vor ihm. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich, mein Junge. Wollen Sie etwas zu trinken?«


  »Nein, danke, Sir, ich wollte nur …«


  »Recht haben Sie! Wissen Sie, was ich hier trinken muss?« Vor Zorn sträubten sich dem alten Herrn die buschigen weißen Augenbrauen. »Mandelmilch! Mandelmilch – ist das zu fassen?« Erbost starrte er auf sein Glas. »Scheußliches Gesöff! Aber mal wieder typisch Almack’s – nichts Vernünftiges zu trinken, lächerliche Einsätze beim Kartenspiel, aber trotzdem – es freut meine Damen, wenn ich sie ab und zu hierher begleite … Aber diese Mandelmilch!« Er schüttelte den Kopf. Hugo drehte sich um und sah Lady Bancroft und ihre unverheiratete Tochter, die ihm lächelnd zunickten. Er verneigte sich vor den beiden. Die Tochter der Bancrofts war eine fromme Frau von grimmigem Äußeren und abgeklärter Redensart. Obwohl er sie schon sein ganzes Leben lang kannte, hatte er nicht vor, mit ihr zu sprechen, während die alten Tanten ringsum zusahen und zu spekulieren anfingen. Er würde mit keiner unverheirateten Frau sprechen, wenn es nicht unumgänglich war! Er nahm Sir George beiseite und fragte leise: »Sir, können Sie mir etwas über Catherine Singletons Vater erzählen?«


  »Catherine Singleton? Kenn ich nicht. Sie müssen Rose meinen. Ein hübsches Mädchen, diese Rose Singleton. Wollen Sie ihr einen Antrag machen? Hmm. Bisschen alt für Sie, hätte ich gedacht, aber trotzdem eine prima Frau. Eine Schande, dass sie noch nicht geheiratet hat.« Hugo biss die Zähne aufeinander. Hatte jeder bei Almack’s nur die Ehe im Sinn? »Nein, Sir. Ich spreche von Roses Nichte, Miss Catherine Singleton.« Der alte Mann sah ihn verblüfft an. »Nichte? Ich wusste gar nicht, dass Rose eine Nichte hat. Hab’ noch nie von einer Nichte gehört.« Er legte die Stirn in Falten. »Wie kann Rose eine Nichte haben? Ihr einziger Bruder ist schon seit Jahren tot.« Nun war es an Hugo, verwirrt zu sein. »Er ist schon vor Jahren gestorben? Vor wie vielen Jahren?« Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern.


  »Das ist jetzt schon recht lange her, zwanzig Jahre vielleicht. Sicher bin ich mir nicht. Er musste England verlassen, damals. Ich weiß nicht, warum. Es gab Gerüchte, aber natürlich ist alles vertuscht worden. Er ist dann kurz darauf in Italien gestorben, glaube ich. Oder anderswo im Süden.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Nun, das habe ich wenigstens gehört. Irgendein Bursche von der Botschaft hat an Singletons Vater geschrieben, sie hätten ihn dort unten beerdigt. Aber das war natürlich lange bevor dieser Schurke Napoleon halb Europa besetzt hat. Er hätte durchaus eine Tochter haben können …« Zweifelnd wiegte er den Kopf. »Es ist lange her, aber ich erinnere mich gut an die Geschichte – die Singletons sind entfernt mit mir verwandt. Da hätte ich wohl davon gehört, wenn er eine Tochter gehabt hätte – eine legitime Tochter, meine ich. Um irgendwelchen außerehelichen Nachwuchs hätte sich die Familie natürlich nicht weiter gekümmert, vielleicht ein wenig Geld geschickt, aber sonst … Nein, ich habe nie davon gehört, dass Rose eine Nichte hat.« Hugo wusste nicht, was er denken sollte.


  Er war sich sicher, dass Miss Singleton älter war, als sie sich gab, aber er bezweifelte, dass sie schon zwanzig Jahre alt war. Aber wenn Bancroft Recht hatte, musste sie mindestens einundzwanzig Jahre alt sein, um Singletons legitime Tochter sein zu können. Ein halb italienischer Bankert, der im Geheimen großgezogen worden war? Das konnte er sich nicht recht vorstellen. Die damenhafte Aura, die sie ausstrahlte, ließ sich nicht künstlich erzeugen.


  Und in Italien war sie sicher nicht aufgewachsen: Ihr Englisch war akzentfrei. Außerdem bezweifelte er, dass eine Dame wie Rose Singleton den Mut aufbringen würde, einen Bastard als ihre Nichte in die Gesellschaft einzuführen. »Roses Bruder, Sir, was war das für ein Mensch?« Sir George Bancroft sah einen Augenblick lang peinlich berührt zu Boden, dann seufzte er. »Jim? Jim war ein netter, charmanter Kerl. Tragisch, dass er so jung gestorben ist.


  Aber so ist das Leben, nicht wahr, Devenish? Es kommt nie so, wie man denkt. Aber jetzt muss ich zurück zu meinem Spiel. War nett, Sie mal wieder getroffen zu haben.« Er schritt zurück an den Spieltisch und ließ Hugo verwirrt zurück. Wenn James Singleton schon vor zwanzig Jahren gestorben war, warum hatte seine Tochter dann so getan, als wäre er erst vor kurzem verschieden? Und wenn er in Italien gestorben war, was hatte sie dann mit New South Wales zu tun?


  Kapitel 5


  Catherine genoss den Tanz. Der »Sir Roger de Coverley« war einer ihrer Lieblingstänze. Sie sah, dass Miss Lutens, die im nächsten Karree tanzte, sie besorgt beobachtete. Fröhlich zwinkerte Catherine ihr zu. »Passen Sie auf!« deutete sie ihr an, dann drehte sie sich wieder zu ihrem Tanzpartner um. Sir Bartlemy sonnte sich gerade in dem Gefühl, ein hübsches junges Mädchen könnte derart angetan von seiner männlichen Ausstrahlung sein, dass es seinetwegen einen so attraktiven jungen Galan wie Lord Norwood versetzte. Während er vor und zurück tänzelte, nutzte er die Gelegenheit, begehrlich in Catherines Ausschnitt zu blicken. Ihr Kleid war keineswegs modisch tief ausgeschnitten, aber unter Sir Bartlemys glühendem Blick wünschte Catherine, es wäre hoch geschlossen bis zum Kinn. Einfältig lächelte sie Sir Bartlemy an. Bislang hatte er jedes Wort, das er gesprochen hatte, an ihren Busen gerichtet. Das machte ihn ihr nicht sympathischer. Er hatte gierig geglotzt, kein Auge von ihren Brüsten gelassen, sie gequetscht und Catherine unter dem Vorwand weltläufigen Esprits grässliche Bemerkungen ins Ohr geflüstert. Sein Atem stank, seine Kleidung roch nach Schweiß und Parfüm, und er tanzte wie eine Marionette. Catherine, die sich weiter unbekümmert gab, sprang leichtfüßig nach vorne und ergriff seine schweißige Hand für das chassez. »Au«, rief Sir Bartlemy, als ihr Fuß gegen sein Schienbein trat. »Ach, entschuldigen Sie, Sir«, murmelte Catherine und sprang zurück. Ihr Partner tänzelte zurück. Als er ihr die Hand für die Kette bot, war er vorsichtiger. Er ließ ihre Füße nicht aus den Augen. »Autsch!«


  Catherines zur Faust geballte Hand war gegen seine Wangenknochen geprallt. Und zwar sehr hart. »Ach, du liebe Güte. Es tut mir ja so Leid. Ich habe nicht richtig aufgepasst«, murmelte sie. »Dieser Tanz ist so schrecklich kompliziert, finden Sie nicht?« Sie drehte sich anmutig um die eigene Achse und machte dann einen Schritt zurück. Miss Lutens hatte alles beobachtet, und nun malten sich in ihrem Gesicht Entsetzen und Entzücken gleichermaßen. Catherine lächelte sie kurz an und ging die nächste Tanzfigur an. »Hölle und … autsch!« fluchte Sir Bartlemy, als Catherines kleiner Fuß mit erstaunlicher Wucht auf seinem Spann niederging.


  »Wie ungeschickt von mir«, zwitscherte Catherine. »Sie Armer! Mit mir haben Sie ja einen rechten Trampel erwischt.« Er fletschte die Zähne und hüpfte leicht hinkend auf seinen Platz zurück. Jetzt mussten sie die Reihe hinabtanzen. »Aua!« keuchte Sir Bartlemy, als sein Knöchel mit Catherines Fuß Bekanntschaft machte. »Wie schwierig das alles ist. Sir Bartlemy, Sie Armer! Ich fürchte, ich mache meine Sache nicht gerade gut, was?« rief Catherine ihm entschuldigend zu, während sie anmutig ihre Figur zu Ende tanzte. »Auuu!«


  Ein harter kleiner Absatz bohrte sich in empfindliche Männerzehen. »Autsch! Verfl…ixt.« Ein weiterer Fußtritt ging auf seinen schmerzenden Knöchel nieder. »Oje, oje!« entsetzte sich Catherine jedes Mal und tanzte unverdrossen weiter. Schließlich war der »Sir Roger de Coverley« ihr Lieblingstanz. Aber auch der schönste Tanz geht irgendwann zu Ende. Sir Bartlemy brachte Catherine mit säuerlicher Miene an den Rand der Tanzfläche zurück. Knapp verbeugte er sich vor ihr. »Ich danke Ihnen für einen … einen Tanz, an den ich mich noch lange erinnern werde, Miss Singleton«, meinte er und suchte dann umgehend das Weite, vorsichtig seinen schmerzenden Wangenknochen befühlend. Hugo, der ganz in der Nähe gestanden hatte, sah ihm grübelnd nach und schlenderte dann auf Catherine zu. Er meinte:


  »Sehr interessant. Dabei meine ich mich zu erinnern, dass Sie besonders leichtfüßig tanzen.«


  Spöttisch zog er die Augenbrauen hoch und sah sie an. Ausweichend erklärte Catherine: »Ich tanze gut, wenn ich den Tanz kenne. Aber dieser Tanz war mir unbekannt, und ich fürchte, ich war ein wenig ungeschickt.«


  »Ach wirklich? Sie können Walzer tanzen, obwohl das ein noch relativ neuer Tanz ist, nicht aber einen traditionellen Tanz wie den ›Sir Roger de Coverley‹?« erkundigte er sich. »Bemerkenswert. Dabei dachte ich, dass dieser Tanz bei den Damen besonders beliebt ist.« Darauf wusste sie keine Antwort. Skeptisch betrachtete er sie.


  »Ja, das habe ich mir gedacht«, murmelte er. »Ihre außergewöhnliche Tollpatschigkeit hat nicht zufällig etwas mit Sir Bartlemys Hang zu … sagen wir einmal, spontaner Vertraulichkeit zu tun?« Seine Worte endeten in einer schwachen Frage. Catherine lächelte ihn töricht an und hoffte, dass er sie in Ruhe ließ, wenn sie nur beharrlich schwieg. Dieser Mann war in einem Maße aufmerksam, das schon beängstigend war. Insgeheim wusste sie, dass sie sich zu auffällig benommen hatte. Natürlich geschah Sir Bartlemy recht, aber sie hätte eine weniger auffällige Bestrafung wählen sollen. Es war lebensnotwendig, dass sie so wenig Verdacht erregte wie möglich. »Dass Sie Ihr Debüt auf solch … solch ungeheuerliche Art gefährden, ist wirklich nicht nötig. Sie mögen keine männlichen Verwandten haben, aber das heißt doch noch lange nicht, dass Ihnen niemand sonst beistehen kann. Dieser feiste Widerling wird Sie nicht wieder belästigen, dafür werde ich sorgen.« Er bot ihr tatsächlich an, sie vor Sir Bartlemy und Konsorten zu beschützen. Ein warmes Gefühl machte sich in ihr breit. Noch nie hatte jemand angeboten, sie zu beschützen – abgesehen von Maggie, und das war nicht ganz dasselbe. Wie es wohl war, einen Beschützer zu haben? Jemanden, dem ihr Wohlergehen am Herzen lag, der sich Sorgen machte, wenn sie hungrig, verängstigt oder in Gefahr war? Sie erinnerte sich daran, wie er ihr im Park zu Hilfe geeilt war, wie er, ein geheimnisvoller Ritter auf einem schwarzen Hengst, aus dem Morgennebel aufgetaucht und auf die beiden Wegelagerer zugedonnert war. Und wie fürsorglich er nachher gewesen war, als er sich danach erkundigt hatte, wie es ihr ging. Hätte sie das zugelassen, er hätte sie bis nach Hause gebracht. Und all diese Fürsorge hatte einer ihm völlig Unbekannten gegolten.


  Natürlich brauchte Catherine keinen Beschützer. Die letzten Jahre hatte sie ganz gut auf sich selbst aufpassen können und war mit einer ganzen Reihe von unangenehmen und gefährlichen Situationen fertig geworden, ohne dass sie dabei große Unterstützung erhalten hätte. Sie brauchte wirklich keinen Aufpasser … Dennoch war der Gedanke verlockend, dass dieser große, gut aussehende Mann sie beschützen wollte … Aber das durfte nicht sein. Sie hatte etwas zu erledigen. Sie hatte ein Versprechen abgelegt, ihrem Vater und sich selbst. In ihren Plänen war kein Platz für einen Aufpasser. Catherine schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, vielen Dank«, sagte sie mit sanfter Stimme, bemüht, Mr. Devenish nicht zu kränken. »Mit Leuten wie Sir Bartlemy komme ich schon selbst zurecht. Ich wollte Sir Bartlemy nicht nur eine Lektion erteilen, sondern meiner Freundin Miss Lutens zeigen, wie sie sich …« Entsetzt brach Catherine ab, als sie sah, wie sich Mr. Devenishs Lippen zu einem sarkastischen Lächeln verzogen. Catherine biss sich auf die Lippen. Im Grunde hatte sie Mr. Devenish soeben gestanden, dass ihre Tollpatschigkeit nur gespielt gewesen war. Hugos Lächeln wurde breiter. Offensichtlich genoss er ihre Verwirrung. »Kein Grund zur Besorgnis«, sagte er. »Ich hätte Ihnen sowieso nicht so viel Ungeschicklichkeit zugetraut. Vergessen Sie nicht, dass ich selbst schon das Vergnügen hatte, mit Ihnen zu tanzen. Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich mit größter Anmut bewegen.« Catherine bedankte sich murmelnd für das Kompliment. »Ja«, fügte er in zynischem Ton hinzu, »ich dachte mir schon, dass Sie derartige Ungeschicklichkeiten nur vortäuschen.« Catherine erstarrte. Seine nächsten Worte bestätigten ihre Befürchtungen. »Etwa als Sie nach dem Souper gestolpert und gegen mich gefallen sind.


  Sie haben in Wirklichkeit gar nicht das Gleichgewicht verloren, stimmt’s?« Sein leicht verächtliches Lächeln versetzte Catherine einen Stich. Plötzlich wurde ihr flau im Magen.


  Würde er sie bei Almack’s, vor allen Leuten, als Diebin bezeichnen? Lieber Himmel, Rose Singleton würde sterben, wenn er das tat. Ja, Rose Singleton würde noch den Tag verfluchen, an dem sie dem Charme von Catherines Vater erlegen war. Sie hatte es wahrlich nicht verdient, ihre gute Tat dadurch vergolten zu bekommen, dass ihr Schützling öffentlich eines Verbrechens angeklagt wurde. Catherine schloss die Augen und bereitete sich innerlich auf das Schlimmste vor. Hugo griff nach ihrer Tanzkarte und überflog die Einträge. »Sie haben den nächsten Tanz noch nicht vergeben. Wollen wir?« Catherine schlug die Augen auf und blickte ihn überrascht an. Er wollte sie nicht bloßstellen? Forschend sah sie zu ihm auf und versuchte zu ergründen, was er wohl dachte. Der Blick, den er ihr zuwarf, war alles andere als beruhigend. Wissend und kühl blickte er sie an, so dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterfuhr. Auch wenn er kein Wort darüber verlor, war ihr klar, dass er wusste, dass sie seine Krawattennadel gestohlen hatte. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Oh ja, er war ein ausgezeichneter Beschützer. Sie hatte nur einen Augenblick vergessen, dass er nicht sie vor anderen beschützte, sondern andere vor ihr. Er schützte Thomas, seinen Neffen, Lord Norwood. Catherine wusste, was zu tun war. Zuerst musste sie Thomas loswerden. Zweitens musste sie Mr. Devenish sehr viel vorsichtiger begegnen. Er war viel zu aufmerksam – gefährlich aufmerksam. Und drittens würde sie nie wieder mit ihm tanzen. Vor allem nicht Walzer. Mit ihm Walzer zu tanzen war gefährlicher als alles andere, wie sie beim Ball der Parsons gelernt hatte. Wenn sie in seinen Armen durch den Ballsaal wirbelte, hatte das eine sehr beunruhigende Wirkung auf ihren Verstand. Schon wenn sie nicht miteinander tanzten, brachte er sie durcheinander; sein Angebot, sie vor Sir Bartlemy zu schützen, hatte sie für einen Moment alle Vorsicht vergessen lassen. Und was war passiert? Prompt war sie ihm in die Falle gegangen. Nein, sie würde nicht noch einmal mit ihm tanzen. Sie starrte auf die Hand, die er ihr entgegenhielt. Sie war kräftig, gebräunt und sah ganz und gar nicht wie die Hand eines Gentlemans aus. Wenn sie auch nur ein Quäntchen Verstand besaß, würde sie ihn nicht noch einmal berühren. Aber was sollte sie tun? Sie konnte doch nicht so unhöflich sein, ihm ohne triftigen Grund einen Tanz abzuschlagen … Die ersten Takte erklangen. Sie fand ihre Fassung wieder. Auf ihre Lippen trat ein engelsgleiches Lächeln. Sie war gerettet. »Ich bedaure, Mr. Devenish«, zwitscherte sie, »aber noch hat keine der Patronessen mir die Genehmigung zum Walzer gegeben. Meine Tante hat mir diesbezüglich strenge Anweisungen gegeben, die ich auf keinen Fall missachten möchte. Ich muss daher ablehnen, wenn auch sehr ungern.« Mr. Devenish runzelte die Stirn, verbeugte sich knapp und eilte wortlos davon. Mit gemischten Gefühlen sah Catherine ihm nach. Sie verspürte Triumph, Erleichterung und Enttäuschung. Noch mehr Begegnungen mit Mr. Devenish wäre sie nicht gewachsen. Er sah viel zu viel. Ich dachte mir schon, dass Sie derartige Ungeschicklichkeiten nur vortäuschen. Aber wenn er das wusste, warum stellte er sie dann nicht bloß? Das würde doch schneller als alles andere das Problem seines Neffen lösen. Konnte er es wirklich wissen? Wie denn? Schließlich stahlen Damen in der feinen Gesellschaft, in der er lebte, nicht einfach die Krawattennadeln ihrer Tanzpartner. Aus Schuldbewusstsein hatte sie seine Worte sicher anders interpretiert, als er sie tatsächlich gemeint hatte. Wenn er wirklich glaubte, dass sie eine Diebin war, würde er da noch mit ihr tanzen wollen? Vielleicht hatte er ja einen Verdacht … Das war aber schon alles. Mr. Devenish war nur wegen seines Neffen Thomas an ihr interessiert. Daher musste sie sich umgehend ihres unerwünschten Verehrers entledigen, um ihre Pläne nicht noch weiter zu gefährden. Einen Grund zur Rücksichtnahme Lord Norwood gegenüber sah Catherine nicht.


  Der junge Mann war nicht in sie verliebt. Wenn Thomas überhaupt irgendetwas für Catherine fühlte, dann galt dieses Gefühl ausschließlich ihrer Diamantenmine. Ja, sie würde Lord Norwood unverzüglich seinen Abschied nehmen lassen – noch heute Abend. Und dann würde Mr. Devenish sie endlich in Ruhe lassen. Catherine sah sich im Ballsaal um. Ah, da war Lord Norwood ja! Er lehnte an einer Säule und unterhielt sich … gute Güte! Er unterhielt sich mit Miss Lutens und anderen jungen Damen. Sehr interessant. Offensichtlich meinte er Miss Lutens auch weiterhin vor Sir Bartlemys Annährungsversuchen schützen zu müssen. Ob dieser Hang zum Heldentum in der Familie lag? Beifällig sah Catherine ihm zu.


  Bis jetzt war sie von Lord Norwood wenig angetan gewesen; er war ihr ziemlich töricht und langweilig vorgekommen. Aber dass er sich so fürsorglich um Miss Lutens kümmerte, zeigte, dass er ungeahnte Qualitäten besaß, Qualitäten, von denen er bislang vermutlich selbst nichts gewusst hatte. Jetzt erschien er ihr viel sympathischer. Es war fast ein wenig schade, dass sie ihm den Abend verderben musste, indem sie ihm eine Absage erteilte. Aber es musste sein.


  Sie schritt zu ihm hinüber. »Miss Singleton?« Eine melodische Frauenstimme erklang hinter ihr. Catherine drehte sich um. Sie hatte die Stimme wiedererkannt. »Lady Cowper?« Höflich knickste sie vor der älteren Dame, die sie angesprochen hatte, eine der Patronessen des Almack’s. »Ich habe bemerkt, Miss Singleton, dass Sie noch keinen Partner für diesen Walzer gefunden haben«, sagte Lady Cowper. »Darf ich Ihnen Mr. Devenish vorstellen? Er tanzt hervorragend Walzer.« Sie lächelte Mr. Devenish auf eine Weise an, die schon fast schelmisch war. Er erwiderte das Lächeln und verneigte sich dann vor Catherine. Die knirschte mit den Zähnen. »Wollen wir, Miss Singleton?« Hugo streckte ihr den rechten Arm entgegen. Catherine, die wusste, dass Lady Cowpers Blick belustigt auf ihr ruhte, knickste ergeben und legte ihre Hand auf den Arm, den Mr. Devenish ihr bot. Sie lächelte ihn zuckersüß an. »Ich hoffe, ich werde Sie nicht enttäuschen, Mr. Devenish – ich bin manchmal ein wenig ungeschickt«, lispelte sie. Er wusste schließlich, dass ihr wenig daran lag, nochmals mit ihm zu tanzen. Ziemlich wenig zumindest. »Oh, ich glaube nicht, dass ich diesbezüglich irgendwelche Befürchtungen hegen muss«, sagte Mr. Devenish, während er sie zur Tanzfläche führte. »Schließlich«, raunte er ihr zu, »hängt es von Ihren Tanzkünsten ab, ob Sie bei Almack’s auch weiterhin zugelassen werden. Sie möchten Ihre Tante doch nicht in Verlegenheit bringen, oder?« Catherine zuckte zurück und sah ihn überrascht an. »Wie Sie sich beim ›Sir Roger de Coverly‹ benommen haben, ist nicht unbeobachtet geblieben«, erwiderte er spöttisch. »Wenn Sie Ihre Tante auch in Zukunft hierher begleiten wollen, sollten Sie Lady Cowper jetzt eine Kostprobe jener Anmut und Eleganz geben, mit der Sie über die Tanzfläche schweben können. Sie war nicht geneigt, Ihnen das Walzertanzen zu erlauben, aber ich konnte sie dazu überreden, Ihnen eine zweite Chance zu geben.«


  »Sie konnten sie dazu überreden …« Catherine konnte den Satz nicht beenden, da er sie mit Schwung auf die Tanzfläche wirbelte und sich mit ihr in den Reigen tanzender Paare einreihte. Catherine war verloren. Sie hoffte, dass sie wirklich anmutig und leichtfüßig wirkte, aber dieser Gedanke ging sofort unter. Sie nahm nur noch den Mann wahr, in dessen Armen sie lag, und die Musik, die sie umgab. Als der Walzer endete, hatte sie Mühe, sich wieder in die Welt der Manieren und Konventionen einzufinden, die sie für einige Zeit verlassen hatte. Als sie Mr. Devenish endlich mit schwacher Stimme für den Tanz danken konnte, stand er nur da und blickte lächelnd zu ihr hinunter. Er genoss ihre Verlegenheit sichtlich. Er wusste, welche Wirkung der Walzer auf sie hatte. In diesem Moment beschloss Catherine, nie wieder Walzer zu tanzen – dieser Tanz hätte nie erlaubt werden dürfen. Lady Cowper wusste nicht, was sie angerichtet hatte … oder doch? Verärgert dachte sie an Lady Cowpers Gesichtsausdruck, als die Dame sagte, dass Mr. Devenish ein glänzender Tänzer sei. Ha! Lady Cowper wusste es also. Der Walzer untergrub die Moral – besonders wenn eine Frau ihn mit einem großen dunkelhaarigen Mann wie Mr. Devenish tanzte. Nie wieder würde sie mit ihm tanzen!


  »Vielen Dank, Mr. Devenish«, wiederholte Catherine. Sie musste Mr. Devenish loswerden.


  Noch immer hielt der junge Lord Norwood Miss Lutens Hand. Sie stürzte davon. »Lord Norwood, ich muss dringend mit Ihnen reden!« Hugo musste zusehen, wie sein Neffe Miss Singleton in einen unbelebteren Teil des Saals geleitete. Er bemerkte, wie bereitwillig Thomas die hübsche Miss Lutens stehen ließ, nur um der Diamantenerbin zu folgen. Und als er sah, wie sich Miss Singleton auf ein Sofa setzte und einladend auf den Platz neben sich klopfte, konnte er ein Stöhnen kaum unterdrücken. Sein Neffe setzte sich zu ihr. Als Miss Singleton die Hand auf Thomas’ Arm legte und begann, mit dem jungen Mann zu tuscheln, biss er die Zähne zusammen. Diese Frau! Mit verträumten Augen flog sie in seinen Armen dahin, doch sobald der Tanz vorbei war, entwand sie sich ihm und rannte schnurstracks in die Arme seines Neffen. Hugo fluchte. Wenn Thomas nicht so ein nichtsnutziger Stutzer wäre, bräuchte er keine reiche Erbin zu heiraten. Und wenn die Leute nicht so merkwürdige Moralvorstellungen hätten, könnte er seinem Neffen beibringen, wie man sich seinen Lebensunterhalt selbst verdiente, damit er keine reiche Erbin zu heiraten brauchte. Aber Thomas würde sich nicht dem Spott der Leute aussetzen, nur um aus Liebe zu heiraten; zu oft schon hatte er erlebt, wie sein Onkel wegen seiner gewöhnlichen Bekannten herabgesetzt wurde. Nein, Thomas war nicht zu helfen. Mit einem letzten ärgerlichen Blick auf das junge Paar, das sich so angeregt unterhielt, ging Hugo auf einen der Bediensteten zu, der ein Tablett mit Erfrischungen auf dem Arm balancierte. Er wollte gerade nach einem der Gläser greifen, als er den Arm verärgert wieder sinken ließ. Zum Teufel mit den lächerlichen Regeln bei Almack’s! Er brauchte etwas Stärkeres als Mandelmilch! Auf diesen aufmunternden Gedanken hin verließ Hugo den Ball. Catherine war ein wenig nervös. Dass sie Lord Norwood nicht besonders mochte, war eine Sache; ihm das direkt ins Gesicht zu sagen, eine andere. Und sie würde sehr direkt sein müssen. Jede der sanften Andeutungen, die sie ihm gegenüber gemacht hatte, hatte der hübsche junge Mann neben ihr ignoriert. Sie würde direkt sein müssen, das wusste sie, und dennoch wollte sie ihn nicht verletzen. Sie sagte sich, dass er gar nicht interessiert an ihr war, dass er sie nur auf Anweisung seiner Mutter umwarb. Aber er hatte ihr nette Komplimente gemacht, und obwohl sie bezweifelte, dass es ihm ernst gewesen war, schätzte sie ihn vielleicht doch falsch ein. Catherine gefiel es nicht, dass die Männer in England Liebe heuchelten, wenn sie glaubten, eine Frau besitze ein Vermögen. In Indien oder China waren die Menschen ehrlicher. Dort stritten die Leute ganz offen über die Aussteuer.


  So wurde wenigstens niemand getäuscht. Ja, es ist besser, grob zu sein, dachte sie. »Lord Norwood, ich glaube, es wäre besser, wenn man uns nicht länger zusammen sieht«, erklärte sie mit fester Stimme. »Es kursieren bereits Gerüchte über uns, und da aus uns nie ein Paar werden wird, sollten wir derartige Gerüchte im Keim ersticken, meinen Sie nicht?«


  »Ja, wirklich. Unbedingt«, stimmte Lord Norwood ihr bei, während er über ihren Kopf hinwegstarrte. »Es tut mir Leid«, murmelte Catherine. »Ja, ja.«


  »Sie sind mir doch nicht böse, oder?« hakte sie nach. »Hmm? Was?« Thomas blickte auf sie hinab. »Nein, gar nicht«, erwiderte er und betrachtete wieder die Vorgänge im Ballsaal. Catherine konnte ihren aufsteigenden Unmut nicht verhehlen.


  »Dann habe ich Ihnen nichts mehr zu sagen.« Sie erhob sich. Überrascht sprang er auf. »Oh, ist das unser Tanz? Na dann.« Er griff nach ihrer Hand und wollte sie zur Tanzfläche führen.


  »Lord Norwood!« zischte Catherine aufgebracht. Verwundert blickte er sie an. »Ich werde nicht mit Ihnen tanzen!«


  »Nicht?«


  »Nein. Wir werden nie wieder miteinander tanzen, haben Sie mich verstanden?« Er blinzelte verwirrt. »Eine Heirat kommt für uns überhaupt nicht infrage«, erklärte Catherine nun in brutaler Deutlichkeit. »Oh. Auf keinen Fall? Sind Sie ganz sicher?« Sie nickte. »Ich bin mir völlig sicher, Sir. Es tut mir Leid, ich will Sie auch nicht beleidigen, aber ich denke, Ehrlichkeit ist angebracht.« Er nickte. »Ehrlichkeit. Na gut. Also dann.« Er wollte weggehen. Catherine zögerte, dann legte sie ihm die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten, und flüsterte: »Falls es Sie tröstet, ich bin keineswegs reich.«


  »Ach nein? Wie schade, wirklich.« Seine Aufmerksamkeit galt irgendetwas auf der anderen Seite des Raums.


  Versucht er etwa, das Gesicht zu wahren, wunderte Catherine sich. Sie setzte noch einmal nach. »Ich bin nicht reich. Ich habe überhaupt kein Vermögen.«


  »Ah.« Er nickte vage und blickte weiterhin durch den Raum. Catherine starrte ihn an. Er hatte ihr überhaupt nicht zugehört! »Ja, ich bin ein armer Habenichts ohne Namen. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«


  Lord Norwood warf ihr einen beiläufigen Blick zu und rang sich ein unbestimmtes Lächeln ab. »Das macht doch nichts. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.« Er verneigte sich höflich und eilte dann auf direktem Wege zu Miss Lutens. Catherine sah ihm nach, halb amüsiert, halb verärgert. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, ihn in seinen Gefühlen zu verletzen, weil ihr Verehrer ganz offensichtlich gar keine Gefühle hatte. Zumindest keine Gefühle für sie. Aber sie hatte ihr Ziel erreicht. Jetzt, wo sie Lord Norwood losgeworden war, hätte sein Onkel keinen Grund mehr, sich mit ihr zu beschäftigen. Stattdessen würde er beginnen, Miss Lutens zu überprüfen. Das war sehr gut. Sie würde nie mehr mit Mr. Devenish sprechen müssen. Und sie würde auch nie wieder Walzer mit ihm tanzen müssen. Hervorragend. Sie war sehr froh, fast entzückt. Allerdings verspürte sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund heftige Kopfschmerzen. Das lag sicher an dem fürchterlichen Ratafia. Sie hätte ihn gar nicht erst trinken sollen, denn er bekam ihr nicht. Er bekam ihr überhaupt nicht. Trübes graues Wasser klatschte rhythmisch gegen die Kaimauern und die großen Schiffe, die davor vor Anker lagen. Möwen kreisten kreischend unter dem bleiernen Himmel. Der kühle Wind trug Modergeruch mit sich. Von den großen Sträflingsschiffen wehte der faulige Geruch von Elend und Verzweiflung zu ihm herüber. Dieser Gestank wurde von anderen Gerüchen überlagert: vom Geruch nach heißem Teer, dem Rauch eines Feuers, auf dem Kohlsuppe gekocht wurde. Die Themse stank nach Treibholz, verwesendem Fisch und menschlichen Ausscheidungen. Darunter mischte sich ein schwacher Duft nach Gewürzen, der von einem in der Nähe liegenden Schiff ausging. Hugo kniff die Augen zusammen und atmete tief ein.


  Dieser Geruch war ihm vertraut. Er brauchte nur einmal tief Luft zu holen, dann stand ihm jener Moment vor über zwanzig Jahren wieder deutlich vor Augen, da er als zitternder zehnjähriger Junge, ein Kleiderbündel unter dem Arm, an Bord gestoßen worden war. Ein Junge aus Shropshire, der noch nie einen Fuß auf ein Schiff gesetzt, geschweige denn die See gesehen hatte. Der Diener, der ihn zum Kapitän hatte bringen sollen, war ein netter Mann gewesen. Verlegen hatte er ihm auf die Schulter geklopft und gemeint: »Du wirst es schon lernen. Ich wette was, dass du bald zurück sein wirst. Und dann bist du ein großer, starker Seemann.« Und dann hatte man den kleinen Hugo unter Deck gebracht. Es war furchtbar dunkel gewesen. Der knarrende Holzboden unter seinen Füßen hatte sich bewegt. Er hatte Angst gehabt. Es hatte nach abgestandenem Wasser gestunken, nach Teer und nach Männern, die sich nur einmal im Jahr badeten. Nein, diesen Geruch würde er nie vergessen. Und auch nicht das rhythmische Knirschen des Schiffsholzes und das Geräusch, das die Wellen machten, wenn sie gegen den Rumpf schlugen. All das hatte ihn bis in den Schlaf verfolgt.


  Hugo eilte weiter und stieg über die dicken Taue, die ihm hier und da im Wege lagen. Heute hatte er keine Angst mehr. Er war kein kleiner Junge von zehn Jahren mehr – er war jetzt sein eigener Herr. In den Docks herrschte wie immer reges Leben. Aus dem Augenwinkel sah Hugo eine schnelle Bewegung; eine Ratte huschte wie ein Schatten von Loch zu Loch. Er unterdrückte ein Schaudern. Vor den meisten Dingen hatte er keine Angst mehr, aber Ratten hasste er mit einer Abscheu, die er nie ganz hatte überwinden können. Noch immer trug er die Narben von den Bissen, die sie ihm in der Kindheit zugefügt hatten. Bald hatte er eins der großen Lagerhäuser erreicht und betrat es. Er nickte dem Mann zu, der den Eingang bewachte, und eilte die Treppe hinauf. Oben klopfte er und betrat das Kontor. Ein großer stämmiger Mann erhob sich von seinem Sessel, um ihn zu begrüßen. »Mr. Devenish! Sir, wie schön, Sie zu sehen, setzen Sie sich doch! Warum haben Sie denn nicht nach mir schicken lassen, Sir? Sie wissen doch, dass ich …« Hugo schüttelte die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde. »Patchett. Ich bin immer noch Seemann. Gelegentlich spüre ich gern einmal wieder Planken unter den Füßen und atme Seeluft.« Er grinste. »Nicht, dass ich diese Luft als frische Brise bezeichnen möchte!« Der ältere Mann lachte. »Seeluft, Sir? Wohl eher schmutziger Stadtgestank, Sir.« Hugo unterbrach ihn. »Hören Sie doch bitte mit diesem ewigen ›Sir‹ auf, Patchett. Das ist nur nötig, wenn wir in irgendwelchen Geschäftsbesprechungen sitzen. Hier sind wir unter uns, nur Sie und ich, Patchett. Und auch wenn mir heute eine Handelslinie gehört, werde ich nie vergessen, dass Sie mir das Leben gerettet haben, als ich noch ein kleiner Junge war. Erinnern Sie sich noch an diesen teuflischen Kapitän?« Captain Patchett hob abwehrend die Hand. »Ach, hören Sie mir bloß damit auf. Sie brauchen mir nicht zu danken – das haben Sie mittlerweile mehr als wettgemacht.


  Weswegen sind Sie denn nun hier? Wenn es um die letzte Lieferung geht …« Hugo schüttelte den Kopf. »Ich bin aus anderen Gründen hier. Das Geschäft läuft hervorragend. Nein, ich bin … ich bin aus persönlichen Gründen hier.« Captain Patchett hob die Augenbrauen. »Aus persönlichen Gründen! So, so. Setzen Sie sich doch, mein Junge, und erzählen Sie mir, was Sie hergetrieben hat. Brauchen Sie was gegen die Kälte?« Ohne eine Antwort abzuwarten, goss er Rum in zwei Bechergläser und reichte Hugo eins davon. »Auf die Gesundheit und erfolgreiche Reisen!« Hugo prostete ihm zu und hob das Glas. Captain Patchett lehnte sich erwartungsvoll vor. »Nun, mein Junge, was gibt’s?«


  »Es geht um eine Frau …« Triumphierend hieb Captain Patchett mit der Faust auf die Tischplatte. »Eine Frau! Na, das wird aber auch Zeit, mein Junge! Seit Ewigkeiten warte ich darauf, dass Sie kommen und mir sagen, dass Sie endlich heiraten wollen …« Hugo unterbrach ihn. »Es geht um die Zukünftige meines Neffen, nicht um meine eigene.«


  »Oh.« Captain Patchett lehnte sich mit enttäuschtem Gesichtsausdruck zurück. »Ihr Neffe also. Na gut, dann fangen Sie mal an.«


  »Die Frau ist mir ein Rätsel.« Captain Patchett rümpfte die Nase und goss Rum nach. »Das sind sie alle, mein Junge. Alle.«


  »Sie ist von irgendwoher nach England gekommen …«


  »Ah, eine Ausländerin!«


  »Nein, eine Engländerin. Vermutlich kam sie mit ihrer Kammerzofe. Sie ist jung, ganz hübsch anzusehen, dunkelhaarig, blaue Augen …«


  »Die Kammerzofe?« Captain Patchett grinste.


  »Nein, die Zukünftige meines Neffen. Ihre Kammerzofe ist eine Frau in den Dreißigern, ansehnlich, aber nichts Besonderes. Die junge Frau ist zweifellos eine Dame, aber eine äußerst ungewöhnliche. Sie hat etwas an sich …« Hugo hielt inne, weil er nicht wusste, wie er seinem alten Freund Miss Singleton am besten beschreiben sollte. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll, aber sie ist irgendwie anders als die anderen jungen Damen.« Captain Patchett sah ihn verschmitzt an. »Und Sie sagen, sie ist die Zukünftige Ihres Neffen.« Hugo nickte. »Genau. Angeblich ist sie eine reiche Erbin …« Captain Patchett hob die Augenbrauen. »… aber das bezweifle ich. Gerüchten zufolge soll sie eine Diamantenmine besitzen, aber …« Der alte Seemann legte die Stirn in Falten. »Wenn sie reich ist, muss das nachprüfbar sein. Reichtum kann man nicht lang geheim halten.« Hugo nickte. »Das weiß ich. Aber ich glaube nicht, dass sie wirklich vermögend ist.«


  »Eine Hochstaplerin also? Dann ist sie hinter dem Titel her?« Hugo wiegte bedächtig den Kopf. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Meiner Meinung nach ermutigt sie Thomas nicht gerade. Mag sein, dass sie sich begehrenswerter machen will.« Er schüttelte den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe keine Ahnung, hinter was sie her ist. Wenn sie wirklich eine Erbin ist, ist ihr Verhalten verständlich, aber wenn nicht – dann verstehe ich nicht, warum sie sich so ziert.«


  »Warum glauben Sie, dass die junge Dame kein Vermögen besitzt?«


  »Einen Beweis dafür habe ich nicht. Aber die Gerüchte entbehren einfach jeder Grundlage. Und die junge Frau streitet auch ganz offen ab, vermögend zu sein – allerdings …«, er zog die Augenbrauen düster zusammen, »… auf eine Weise, die Raum für Spekulationen lässt. Ich weiß wirklich nicht, woran ich bei ihr bin – eine Frau wie sie ist mir einfach noch nie untergekommen. Aber ich habe das Gefühl, dass sie irgendetwas im Schilde führt.« Captain Patchett nickte. »Und Ihre Gefühle haben uns beide reich gemacht, mein Junge. Wenn Sie glauben, dass etwas faul ist, wird es sich wohl lohnen, dem nachzugehen.« Aber Hugo hörte ihm nicht zu. »Sie macht mich wahnsinnig! Im einen Moment tut sie, als lispelte sie, im nächsten gibt sie vor, niemals in ihrem Leben gelispelt zu haben, und fragt, wieso man ihr solche Dinge unterstellt. Sie kann reiten wie eine Amazone und behält bei Gefahr einen kühlen Kopf. Sie kann tanzen wie eine Göttin, aber ich habe gesehen, wie sie mit ihrer Tollpatschigkeit einen älteren Mann beim Tanzen fast zum Krüppel gemacht hat.« Captain Patchett grinste breit. »Gut, gut. Ach, dass ich das noch erleben darf!« Hugo entging das Grinsen seines alten Freundes nicht. »Was soll das heißen, Patchett? Ich kann daran nichts Lustiges finden!« Captain Patchett lachte. »Nein, das scheint mir auch so.« Er bemühte sich, ernster dreinzublicken. »Und diese tollpatschige junge Amazone ist also die Zukünftige Ihres Neffen?« Hugo nickte. »Der Junge und seine Mutter sind fest entschlossen, durch Heirat reich zu werden. Wenn das Mädchen wirklich eine Diamantenmine besitzt, sind sie aller Sorgen ledig. Und sie würden mich endlich nicht länger belästigen. Und darüber wäre ich wirklich froh, das kann ich Ihnen sagen.« Captain Patchett nickte. »Kann ich mir vorstellen. Sie wären endlich frei.« Hugo nickte. »Ja, dann wäre ich frei zu tun und zu lassen, was ich will.« Er fügte nicht hinzu, dass er sich absolut sicher war, dass die Geschichte von der Diamantenmine komplett erlogen war und dass Miss Singleton eine andere war, als sie zu sein vorgab. Er würde auch nicht erwähnen, dass die Zukünftige seines Neffen eine talentierte Taschendiebin war. Und dass die ganze Angelegenheit ihn mehr belastete, als er gedacht hätte. Nein, das würde er mit Sicherheit nicht erwähnen. Er hatte schon viel zu viel gesagt.


  »Nun gut«, sagte sein Gegenüber. »Was wissen Sie noch über das Mädchen? Sagen Sie mir doch zunächst mal, wie sie heißt und wann sie angeblich in London eingetroffen ist. Nur so ungefähr. Ich werde mich nach ihr erkundigen. Zumindest das Schiff, auf dem sie nach England gekommen ist, sollten wir ausfindig machen können. Irgendeine Idee, wo sie an Bord gegangen ist?«


  »Keine Ahnung. Sie äußert sich zu alldem nur sehr vage, was meinen Verdacht noch bestärkt. Aber es heißt, sie käme aus New South Wales.« Der alte Seemann spitzte die Lippen und pfiff. »Aus New South Wales ist noch nie was Gutes gekommen, das möcht ich wetten. Aber zur Zeit sind grad eine Menge Leute gekommen. Erst gestern ist wieder ein Schiff eingelaufen. Die Seeleute wissen bestimmt Bescheid. In dieser Höllengegend wird über jede Erbin – eigentlich über jedes hübsche Ding – geredet. Wenn jemand sie gesehen hat, wird er über sie reden.«


  »Sie hat auch Jaipur erwähnt.« Captain Patchett füllte sein Glas aufs Neue. »Ich verstehe allmählich, was Ihr Problem ist. Sie könnte von überall und nirgends gekommen sein, stimmt’s?«


  »Genau.«


  »Also gut. Trotzdem – wenn sie auf einem Schiff hier angekommen ist, und etwas anderes ist ihr wohl nicht übrig geblieben, werden wir das Schiff auch finden. Die Leute hier haben scharfe Augen. Verlassen Sie sich auf mich. Ich kümmere mich schon um Ihr Mädchen.«


  »Um die Zukünftige meines Neffen«, korrigierte Hugo ihn.


  Captain Patchett lächelte. »Hab ich das nicht gesagt?«


  »Was soll das heißen? Du hast ihr beigepflichtet, dass ihr nicht zueinander passt?« empörte sich Lady Norwood. »Bist du von Sinnen, Thomas?« Thomas zuckte mit den Schultern. »Nun, sie hat gesagt, sie macht sich nichts aus mir …«


  »Na und? Natürlich macht sie sich nichts aus dir. Aber das hat doch nichts zu heißen!« Sie sah ihren Sohn wütend an. »Sie macht sich nichts aus dir – was hat das schon zu sagen? Wir haben es hier doch nicht mit irgendeinem abgeschmackten Liebesdrama zu tun, sondern mit etwas sehr viel Wichtigerem – der Ehe! Dein Vater hat mich auch nicht interessiert, aber hat mich das davon abgehalten, ihn zu heiraten? Nein! Natürlich nicht! Und dieses Mädchen ist eine Erbin!« Thomas zog eine Grimasse. »Aber sie sagt, dass sie mich nicht mag.« Amelia seufzte tief und warf ihr Ridikül auf einen Beistelltisch. »Da hast du es doch! Das ist dein Stichwort, du Dummkopf! Da das Mädchen anscheinend irgendwelchen romantischen Unsinn im Kopf hat, musst du eben dafür sorgen, dass sie sich etwas aus dir macht! Umwerbe sie, Thomas! Sei galant, mache ihr Komplimente, schmeichle ihr und pflichte ihr immer bei, dann wird es nicht lange dauern, bis sie sich in dich verliebt hat. Sie wird dich schon heiraten, und das ist das Einzige, was zählt.« Der junge Mann ließ die Schultern hängen und sah seine Mutter störrisch an. »Um die Wahrheit zu sagen – ich würde sie lieber nicht heiraten …« Seine Mutter schnaubte wütend. »Und wer wird unsere Schulden begleichen, kannst du mir das sagen?« Thomas errötete. »Ähm …«


  »Oh, wunderbar: ›Ähm‹ wird das also tun.« Amelia schrie fast, so aufgebracht war sie. »Nun, ein ›Ähm‹ wird weder Butter noch Toast bezahlen, mein Lieber, und ›Ähm‹ wird uns auch keine große Hilfe sein, wenn wir in Ketten in den Schuldturm gebracht werden, und ›Ähm‹ …« Sie brach ab, als der Butler die Tür öffnete und einen Besucher ins Zimmer geleitete. »Oh, Hugo – das wird aber auch Zeit! Warum hast du uns so lange warten lassen? Du musst meinen Sohn unbedingt zur Vernunft bringen. Er hat den Verstand verloren. Und ich weigere mich, noch ein Wort mehr darüber zu verlieren. Ich wasche meine Hände jedenfalls in Unschuld.« Sie floh an den Kamin, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die beiden Männer wütend an.


  »Guten Nachmittag, Amelia, Thomas.« Hugo trat gemächlich ein, nickte seiner erhitzten Schwägerin zu, ließ sich gelangweilt auf eine Chaiselongue fallen und gab vor, nichts von der Stimmung zu bemerken, die im Salon herrschte. Er schlug lässig die Beine übereinander und sagte: »Nun, Thomas, dann mal heraus mit der Sprache. Was hast du getan, um deine Mutter so aufzubringen?« Thomas knurrte. »Ich kann nichts dafür. Ich hab doch nicht Schuld an den Gefühlen anderer Leute.«


  »Ha! Wenn du nur ein wenig entschiedener …« Hugo hielt die Hand hoch und gebot Amelia Ruhe. »Hast du nicht gesagt, du möchtest kein Wort mehr über die Angelegenheit verlieren, Amelia?«


  »Ja, aber …«


  »Thomas?« Thomas seufzte ärgerlich auf. Dann sprudelte es aus ihm heraus: »Miss Singleton hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie mich nicht mag und dass ich aufhören soll, ihr weiter Aufmerksamkeit zu schenken. Sie meinte, die Leute würden schon reden. Aber Mama …« Hugo hob die Augenbrauen. »So, das hat sie also gesagt, ja? Sehr, sehr interessant.« Es folgte eine kurze Pause. »Und das ist alles, was du dazu zu sagen hast?« keifte Amelia. »›Wie interessant‹? Na, du bist mir ja eine große Hilfe, ich muss schon sagen. Männer! Euch kann man aber auch zu gar nichts brauchen!« Hugo warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Oh, ich glaube, manche von uns konntest du ganz gut gebrauchen, Amelia, wenn ich mich recht erinnere. Aber was deinen Bruch mit Miss Singleton angeht, Thomas, dazu muss ich dir gratulieren.« Thomas blieb der Mund offen stehen. Seine Mutter war rasend vor Empörung. »Gratulieren? Du gratulierst ihm? Dass er eine Diamantenmine verloren hat, ist dir wohl völlig egal? Du gratulierst ihm dazu, dass er ein Vermögen in den Wind geschleudert hat? Ich fasse es nicht! Wie soll Hugo denn jemals zu Geld kommen, wenn er das Mädchen nicht heiratet? Reiche Erbinnen warten nicht an jeder Straßenecke, das solltest du eigentlich wissen, Hugo!«


  »Du hast völlig Recht, das tun sie nicht. Aber es gibt auch keine Diamantenminen in New South Wales, da bin ich mir sicher. Wenn es dort welche gäbe, wäre diese Tatsache schon längst in aller Munde.«


  »Was soll das heißen? Die Mine ist erfunden?« Hugo nickte. »Ich fürchte, ja.«


  »Und welchen Beweis kannst du dafür erbringen?«


  »Keinen. Ich vertraue einfach meinem gesunden Menschenverstand.«


  »Unsinn!« rief Amelia aus. »Du meinst wohl, dass die übrige Welt keinerlei Verstand besitzt, wie?« Hugo senkte den Kopf. »Anscheinend nicht. Halb London glaubt bereitwillig irgendwelche Gerüchte über Diamantenminen in einer Strafkolonie – ohne jeden Beweis dafür, dass es sie gibt.«


  »Hmm!« Amelia ließ sich in einen Polstersessel sinken.


  »Ich habe versucht, etwas über das Mädchen in Erfahrung zu bringen. Aber meine Gewährsleute haben weder etwas von einer Diamantenmine in New South Wales gehört, noch können sie mir verraten, wann diese Miss Singleton in England an Land gegangen ist.«


  »Na und? Ich bin sicher, dass eine ganze Menge Leute nach England einreisen, ohne dass man davon erfährt.« Hugo verschränkte die Finger ineinander. »Und das sind dann genau die Leute, die etwas zu verbergen haben.« Amelia schluckte. »Aber wenn Miss Singleton etwas zu verbergen hat«, meinte Thomas überrascht, »warum lässt sie sich dann als Debütantin in die Gesellschaft einführen?«


  »Ja, warum tut sie das? Das versuche ich ja herauszufinden.«


  »Wozu denn, wenn Miss Singleton Thomas den Laufpass gegeben hat? Warum machst du dir die Mühe – willst du, dass Thomas sich weiter um sie bemüht?« Amelia setzte sich auf. »Das willst du doch? Du möchtest, dass Thomas um ihre Hand anhält, oder? Sie hat Vermögen. Sie muss vermögend sein. Du hast irgendetwas herausgefunden, nicht wahr, Hugo?«


  »Um ehrlich zu sein …«, Hugo zuckte mit den Schultern, »… es ist mir völlig egal, wen Thomas umwirbt.«


  Thomas sah ihn scharf an. »Was soll das heißen?« Hugo sah seinen Neffen gedankenverloren an. »Ein Mann muss sich seine Frau selbst aussuchen. Er muss selbst entscheiden, wen er heiratet.« Triumphierend wandte sich Thomas an seine Mutter: »Siehst du, Mama!« Aber seine Mutter sah Hugo unverwandt an. »Du möchtest dir die Diamantenmine sichern. Das ist ja wohl offensichtlich.« Hugo rollte entnervt die Augen. »Mach dich nicht lächerlich, Amelia! Habe ich dir nicht gerade gesagt, dass es keine Diamantenmine gibt …«


  »Ich bin mir ganz sicher, dass du Miss Singleton selbst heiraten willst«, fuhr Amelia mit wachsendem Zorn fort. »Das ist wieder mal typisch für dich. Es muss dir im Blut liegen. Du kannst es einfach nicht ertragen, dass jemand außer dir reich wird. Sogar deinen Neffen willst du ausstechen.« Hugo starrte sie verärgert an. »Rede keinen Unsinn. Wenn das Mädchen tatsächlich eine Diamantenmine besitzt, fresse ich meinen Hut. Es hat nichts damit zu tun, dass ich Thomas ausstechen will.«


  »Aber …«


  »Ich denke gar nicht daran zu heiraten.«


  »Aber warum bist du dann so interessiert an der jungen Frau? Es sieht dir so gar nicht ähnlich, dass du dich für eine Dame der feinen Gesellschaft interessierst!« Kühl erwiderte Hugo: »Ich bin lediglich daran interessiert, den Schleier des Rätsels zu lüften, der über diesem Mädchen liegt.


  Ich lasse mich nicht gerne hinters Licht führen, das ist alles.«


  »Pah!« schnaubte Amelia höchst undamenhaft. »Ich glaube dir kein Wort!«


  Kapitel 6


  »Miss Catherine?«


  »Hmm? Ja, Maggie?« Catherine war mit dem Besticken eines Ridiküls beschäftigt. Es sollte zu ihrer dunkelgrünen Pelisse passen, die nach einem exotischen Muster mit schwarzem Faden und Silbergarn bestickt war. Dazu wollte sie einen Hut aus schwarzem Satin tragen, der mit grüner Seide, schwarzen Perlen und Silbergarn verziert war. »Jemand stellt Fragen über uns.« Catherine sah auf und ließ ihr Nähzeug sinken. »Jemand? Wer?«



  Zwischen Maggies Augenbrauen zeichneten sich zwei steile Falten ab. »Das weiß ich nicht.


  Jedenfalls haben mehrere Männer die Dienstboten unten nach uns ausgefragt.«


  »Was für Männer? Was wollten sie wissen?«


  »Wann wir in London angekommen sind, mit welchem Schiff und wo wir vorher gelebt haben«, führte Maggie aus. Besorgt meinte Catherine: »Das höre ich gar nicht gerne. Für wen wären solche Auskünfte denn von Interesse?« Die Kammerzofe schüttelte nur aufgebracht den Kopf. »Ich weiß es auch nicht, Miss. Einer der Kerle hatte übrigens die Frechheit, mich auf dem Weg zum Markt anzusprechen – mich! Ich bin eine anständige Frau, und das habe ich ihm auch klipp und klar gesagt. Ich unterhalte mich nicht mit fremden Männern, und ich erzähle auch keine Geschichten über meine Herrschaft. Und einem neugierigen langen Lulatsch schon gar nicht!« Catherine neckte sie:


  »Hat dieser Lulatsch denn gut ausgesehen?« Maggie errötete und schlug die Augen nieder.


  »Ein großer Mann?« hakte Catherine interessiert nach. Maggie hatte schon immer eine Schwäche für große Männer gehabt, auch wenn sie durch und durch solide war. Maggie schniefte. »Groß war er – und ungelenk! Fast hätte er meine Einkäufe zu Boden fallen lassen.


  Hat versucht, mir den Korb abzunehmen. Als ob ich nicht selbst genug Kraft in den Armen hätte! Er muss mich für ein leichtes Opfer gehalten haben. Dieses Londoner Gesindel ist kein bisschen besser als die Gauner in Indien.« Oho, dachte Catherine. Maggie hatte dem Mann, der sie auf dem Weg zum Markt belästigt hatte, doch tatsächlich erlaubt, sie nach Hause zu begleiten, sonst hätte er nicht versuchen können, ihr den vollen Einkaufskorb abzunehmen.


  Das war äußerst ungewöhnlich, denn Maggie legte Wert auf Sitte und Anstand. Bahnte sich da etwa eine Romanze an? Maggie war so prüde, dass sie noch nie einen Mann ermutigt hatte, nicht einmal die respektablen Engländer, die sie im Ausland getroffen hatten. Auf der anderen Seite hatte Catherine sie noch nie in England erlebt. Vielleicht war sie in vertrauter Umgebung nicht ganz so streng auf die Einhaltung ihrer rigiden Prinzipien bedacht? »Er hat angeboten, dir den Korb zu tragen? Das hört sich nach einem sehr netten Mann an.«


  »Von wegen nett! Aushorchen wollte er mich, Miss Catherine! Oh, zuerst ist es mir gar nicht aufgefallen, denn er hat es geschickter angestellt als die anderen, aber ich habe es dann doch gemerkt. ›Oh, Miss Bone, Sie sind wohl noch nicht lange in London?‹ hieß es und: ›Oh, höre ich da einen Anflug von Akzent in Ihrer Stimme, Miss Bone? Zweifellos haben Sie lange im Ausland gelebt?‹« Sie rang die Hände. »Ich habe ihm ganz schön den Kopf gewaschen.


  ›Exotischer Akzent‹, hab ich ihm gesagt, ›ein waschechter Yorkshire-Akzent ist das, wenn Sie’s genau wissen wollen!‹ So eine Frechheit!« Catherine musste kichern, denn so viel Entrüstung wirkte doch leicht komisch. Die Kammerzofe warf ihr einen empörten Blick zu.


  »Das kann ich überhaupt nicht lustig finden, Miss Catherine. So ein Heuchler! Und dann«, fügte sie aufgebracht hinzu, »hatte er doch glatt die Frechheit, mich zu fragen, wann ich Ausgang habe. Als wenn nichts gewesen wäre!«


  »Und – hast du’s ihm gesagt?« fragte Catherine neugierig. Maggie warf Catherine lediglich einen pikierten Blick zu und ging würdevoll von dannen. Die Art, wie sie das Zimmer verließ, stellte Catherine vor ein neues Rätsel. Mit Sicherheit hatte ihre äußerst korrekte Kammerzofe ihrem neugierigen Verehrer nicht gesagt, wann sie freihatte. Aber dass Maggie errötete und sich so aufregte, ließ Catherine vermuten, dass ihre Kammerzofe dennoch nichts dagegen hätte, wenn der lange Lulatsch an ihrem freien Tag an der Dienstbotentreppe auf sie wartete. Die sittenstrenge Maggie Bone hatte also in mittleren Jahren einen Verehrer, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Catherine hoffte zumindest, dass dem so war: Maggie hatte so viel für Catherine aufgegeben. Sie sollte nicht auch auf die Liebe verzichten müssen. Nachdenklich beugte sich die junge Frau wieder über ihren Stickrahmen. Obwohl sie sich für Maggie freute, war es in der Tat beunruhigend, dass die Dienerschaft über sie ausgehorcht wurde. Wer wohl dahinter steckte? Normalerweise gingen Menschen nicht so weit, in den Haushalt von Fremden einzudringen und herumzuspionieren, nur weil sie neugierig waren – es sei denn, sie wurden dafür bezahlt. Catherine überlegte hin und her. Aber außer Mr. Devenish fiel ihr niemand in London ein, der Interesse an ihrer Vergangenheit gezeigt hatte. Doch aus welchem Grund sollte Mr. Devenish Erkundigungen über sie einziehen, jetzt, wo sie mit seinem Neffen gebrochen hatte? Besorgt starrte Catherine auf ihre Stickerei. Es war schlimm genug, wenn man verfolgt wurde. Aber wenn man einem unbekannten Feind oder sogar mehreren gegenüberstand, wurde es gefährlich. Die Erfüllung des Auftrags, den ihr Vater ihr erteilt hatte, gestaltete sich zunehmend schwierig. Sie dachte an die sechs Geheimfächer im Zwischenboden einer Truhe aus Kampferholz, die oben in ihrem Schrank stand. Zwei der Fächer waren bereits gefüllt; die kleinsten zwar, aber trotzdem … Wenn alles nach Plan verlief, würde sie das dritte Fach noch heute Nacht füllen können – die Vorbereitungen dafür waren abgeschlossen. Dann hätte sie die Hälfte ihrer Aufgaben erledigt und wäre bereits halb frei. Die drei anderen leeren Fächer waren sehr viel größer und dementsprechend schwieriger zu füllen, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Alles zu seiner Zeit, sagte sie sich.


  Hugo stand im Schatten und ärgerte sich über sich selbst. Von den Klubs in St. James’s hatte er es nicht weit nach Hause. Hier in dieser Gegend hatte er überhaupt nichts zu suchen. Kein gutes Zeichen, sagte er sich. Er war kein junger Mann mehr. Sich in seinem Alter wie ein törichter Grünschnabel zu benehmen war mehr als peinlich. Schon seit ewigen Zeiten hatte er sich nicht mehr vor dem Haus einer jungen Dame herumgedrückt, und das letzte Mal hatte mit einer demütigenden Niederlage geendet. Bei dem Gedanken daran lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Zweiundzwanzig war er gewesen und ein romantischer Jüngling, als er nach gut zwölf Jahren auf See in die Heimat zurückgekehrt war. Und auch wenn er sich mit Barmädchen, Hafenhuren und Seemannsbräuten auskannte, eine echte Dame hatte er noch nie kennen gelernt. Er war heimgekehrt mit Taschen voller Geld, zum ersten Mal in seinem Leben – das Schiff, das er vom Erbe seiner Mutter gekauft hatte, lief mit reicher Ladung ein.


  Seine Familie wollte ihn zwar zunächst nicht willkommen heißen, aber andere Mitglieder der feinen Gesellschaft hatten weniger Probleme damit, den legitimen Spross eines Lords und einer Kaufmannstochter in ihrer Mitte zu akzeptieren, solange er nur Geld genug hatte. Hugo seufzte. Er war wirklich naiv gewesen. Als junger Mann hatte er die ganze Welt bereist, hatte Grausamkeit, Korruption und Laster in fast jedem Hafen der Welt erlebt, war durch die harte Schule der Seemänner gegangen. Und er hatte nur überlebt, weil er so hart, so gnadenlos, so rau geworden war wie die Welt, in der er leben musste. Hugo Devenish war kein leichtes Opfer, kein Gimpel, den ein Gauner, eine Hure oder ein Taschendieb ungestraft rupfen durfte.


  Aber was auch immer er über die Schlechtigkeit der Welt wusste, er hatte es in dem Moment vergessen, als er sie kennen lernte. Sie, eine echte englische Dame. Eine ehrbare verheiratete Dame der Gesellschaft, die sehr schnell den weichen Kern unter seiner rauen Schale erahnt hatte, den Jungen, der sich nach Zärtlichkeit sehnte. Gegen ihre Vornehmheit, Zärtlichkeit und liebevollen Worte war er wehrlos gewesen. Und so wunderschön war sie gewesen, zart, elegant und weich. Nie hatte er etwas so Weiches berührt wie ihre Hände und ihre blasse, glatte Haut. Sie war ein Wunder, etwas, das er vorher noch nie gesehen hatte – rein, kostbar, verletzlich. Und er hatte ihren Geschichten über ihren grausamen Gatten Glauben geschenkt und gemeint, sie vor diesem Mann retten zu müssen. Wie dumm war er gewesen! Ungläubig und voll Hass dachte Hugo an diese Zeit zurück. Für sie war alles nur ein Spiel gewesen, ein Spiel, das sie öfter mit unbedarften jungen Männern spielte. Hinter der zarten Eleganz ihres Äußeren verbarg sich die Seele einer Harpyie – sie hatte ihn zu sich bestellt, doch statt ihrer wartete am vereinbarten Treffpunkt ihr Gatte mit einem Stallburschen auf ihn. Man hielt ihn fest und schlug ihn mit der Pferdepeitsche, bis sein Rücken nur noch eine einzige klaffende Wunde war. Und sie? Sie hatte in aller Seelenruhe dabeigestanden, ihn verspottet und sich über ihn lustig gemacht. Und hinterher hatte ihr Mann sie fröhlich auf die Arme gehoben und war dann vermutlich mit ihr ins Bett gegangen, während Hugo blutend im Staub lag. Damals hatte Hugo allen Glauben an das Gute im Menschen verloren. Es war das letzte Mal gewesen, dass er einer der ach-so-respektablen Damen des ton näher gekommen war. Bis zum heutigen Tag. Allerdings ist die jetzige Situation ganz anders, dachte er, während er zum Haus der Singletons hinüberblickte. Er war nicht in die junge Dame verliebt. Er versuchte lediglich, die Wahrheit über sie herauszubekommen. Und das war ein großer Unterschied. Am Abend hatte er mehrere Klubs besucht, vorgeblich, um Karten zu spielen und in männlicher Gesellschaft zu trinken. In Wahrheit hatte er diskret versucht, so viel wie möglich über Rose Singletons mysteriösen verblichenen Bruder herauszubekommen, der einigen widersprüchlichen Aussagen nach der Vater von Catherine Singleton sein sollte. Er hatte viel gehört, aber wenig erfahren. Zu widersprüchlich waren die Geschichten, die man ihm erzählte. James Singleton, so meinten manche, sei vor ungefähr zweiundzwanzig Jahren in Italien gestorben. Andere behaupteten, nein, er sei vor langer Zeit zu einer abenteuerliche Reise »irgendwohin nach Asien« aufgebrochen. Offensichtlich scherten sich die meisten keinen Deut um den Verbleib des Mannes. Im Laufe des Abends wurde Hugo immer klarer, dass die einzigen Menschen, die über das Schicksal von James Singleton Bescheid wussten, genau die waren, die sich darüber ausschwiegen – dessen Schwester und dessen Tochter.


  Hugo hatte mit einigen von Singletons früheren Freunden gesprochen, die in ihrer Jugend in sehr engem Kontakt zu ihm gestanden hatten, und erfahren, dass etwa zum selben Zeitpunkt, da Mr. Singleton England verließ, auch einer seiner Freunde England den Rücken kehrte. Die übrigen sechs Herren waren im Land geblieben, sahen aber nicht mehr viel voneinander. Mit dreien hatte Hugo sich unterhalten: mit Pickford, Pennington und Brackbourne. Und alle drei hatten sich überraschenderweise sehr zurückhaltend gezeigt, als die Sprache auf James Singleton kam, obwohl sie sonst durchaus redselig waren. Und nun stand er hier, vor einem gewissen Haus in der Dorset Street, obwohl er doch eigentlich auf dem Heimweg von den Klubs in St. James’s gewesen war. Das lag natürlich nur am Brandy. Eine ganz schlechte Sorte. Müde blickte er zur dunklen Fassade des Singleton-Hauses hinüber. Die Schlafzimmer, so nahm er an, lagen nach hinten hinaus. Ihm war durchaus klar, wie lächerlich die Vorstellung war, er könnte irgendetwas in Erfahrung bringen, wenn er nur lange genug vor dem Haus stehen blieb und in die dunklen Fensterhöhlen starrte. Um diese Zeit schliefen die Damen Singleton bestimmt tief und fest – es war eine Stunde vor Sonnenaufgang. Aus der Ferne hörte er leise einen Wagen über das Kopfsteinpflaster rumpeln, den Ruf eines Nachtwächters, das Jaulen eines Hundes. Ein Pferd trappelte durch eine nahe Straße und verschwand in der Gasse, die hinter den Häusern der Dorset Street verlief. Hugo erstarrte. Dieses Pferd – es klang beinahe, als wäre es hinter dem Anwesen der Singletons stehen geblieben. Er verließ seinen Wachposten und näherte sich vorsichtig der Gasse hinter dem Anwesen. Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine vertraute Gestalt von dem Pferd glitt und die Zügel einem Jungen übergab, der im Dunkeln gewartet hatte. Der Reiter trug lange weite Hosen und eine weite Tunika. Über die Schultern hing ihm ein dünner Zopf. Der Chinese!


  Jetzt ging der Chinese auf eine kleine Seitenpforte in der hohen Mauer zu, die das Anwesen der Singletons umgab. Hugo wurde bewusst, dass er soeben zum Zeugen eines Einbruchs wurde. Auch wenn der Mann bislang noch niemanden verletzt hatte, war Miss Singleton in Gefahr. »Heda! Haltet den Dieb!« rief er und stürzte an dem verblüfften Stalljungen vorbei, der das Pferd am Zügel führte. In einem kleinen Hof direkt vor dem Hintereingang des Singleton-Hauses stellte er den Chinesen. Der Mann schrak zurück in die Schatten. »Sie haben keine Chance«, sagte Hugo. »Ergeben Sie sich freiwillig!« Der Chinese antwortete nicht. »Zwingen Sie mich nicht, Gewalt anzuwenden«, sagte Hugo langsam und deutlich. Ob dieser Chinese überhaupt Englisch verstand? Der Orientale wich leicht zur Seite, aufmerksam, kampfbereit, und Hugo trat näher auf ihn zu. Ein Lichtstrahl fiel auf seine Gestalt. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung konnte Hugo erkennen, dass er sich das Gesicht mit einem Tuch vermummt hatte. Dass der Bursche klein, aber sehr geschickt war, war Hugo nur zu gut in Erinnerung. Vorsichtig kam Hugo näher, die Hände zu Fäusten geballt, um mögliche Schläge abzuwehren. Er fragte sich, ob der Chinese eine Waffe hatte.


  Die meisten Chinesen konnten gut mit Messern umgehen. Zum Teufel! Warum hatte er nicht wenigstens seinen Stockdegen dabei, eine Pistole oder auch ein Messer im Stiefel? »Na, komm schon, Kleiner«, murmelte Hugo. »Wir haben noch eine Rechnung offen.« Leichtfüßig tänzelte er auf den Chinesen zu, ohne ihn auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Dieses Mal bin ich vorbereitet. Und ich bin kein Gentleman-Boxer. Ich habe das Boxen im Hafen von Marseille und in den Gassen von Tanger gelernt.« Lächerlich, dachte Hugo, noch während er das sagte, es ist lächerlich, dass ich mich mit einem Burschen unterhalte, der kein Wort Englisch versteht. Na ja, der Brandy. Der Chinese machte plötzlich eine ungestüme Bewegung vorwärts und tauchte dann zur Seite ab. Es war nur eine Finte: Als Hugo in diese Richtung sprang, um ihn zu packen, wich der kleine Mann aus und rollte unter Hugos Füßen durch. Dieses unerwartete Manöver brachte Hugo fast aus dem Gleichgewicht. »Nein, nicht!«


  schrie der Chinese plötzlich mit merkwürdig heller Stimme. Es gab einen dumpfen Schlag, und eine Keule oder ein Stück Holz ging auf Hugos Hinterkopf nieder. Benebelt taumelte Hugo vorwärts. Merkwürdig war, dass der Chinese regungslos stehen blieb. Er starrte Hugo an – fast als wäre er um ihn besorgt. Hugo gab sich bewusst taumeliger, als er sich fühlte, und sprang dann vor, packte den Chinesen und warf ihn zu Boden. Wieder stieg ihm der unverkennbare Duft von Sandelholz und Räucherwerk in die Nase. »Aiee-ya!« Derselbe Ruf.


  Der Orientale schlug mit den Beinen um sich, erwischte Hugo am Knöchel und brachte ihn zu Fall. Bevor Hugo ihn erneut angreifen konnte, war er schon wieder auf den Beinen. »Aiee-ya!« Hugo bekam ihn am Genick zu fassen. »Jetzt hab ich dich, Freundchen. Gib auf!« Der Mann schien mit einem Mal in sich zusammenzusinken. Er ließ sich von Hugo an sich ziehen, drehte sich dann urplötzlich um und schlug Hugo in den Unterleib. Hugo brach zusammen, wie vom Blitz getroffen. Schmerz und Übelkeit verdrängten alles andere, und eine Weile lag er keuchend auf dem Kopfsteinpflaster. Erst allmählich wurde ihm klar, dass der Chinese spurlos verschwunden war. Ein Pferd entfernte sich im Galopp. »Zum Teufel!« Er stöhnte und versuchte seinen misshandelten Körper wieder auf die Beine zu bringen. Sein Kopf schmerzte vom Brandy und von dem Schlag, den ihm der Stalljunge mit seinem Knüppel verpasst hatte. Sein Unterleib tat höllisch weh. Am schlimmsten aber war sein Selbstwertgefühl getroffen – er war von einem Jungen und einem dünnen Chinesen besiegt worden. Wieder stöhnte er. Er musste hier weg, bevor jemand von den Dienstboten kam, um die Ursache für den Krach ausfindig zu machen. Auf keinen Fall wollte er in einem derart würdelosen Zustand auf dem Hinterhof einer ehrbaren Dame gefunden werden. Er musste sofort hier weg. Eigentlich hätte er die Damen Singleton über den Einbruchsversuch des geheimnisvollen Chinesen informieren müssen. Aber dann hätte er eine ganze Reihe von Fragen beantworten müssen. Peinliche Fragen. Denn was hatte er nachts vor ihrem Haus zu suchen? Außerdem fiele es ihm schwer, Catherine Singleton einzugestehen, dass er schon wieder von einem Mann übertölpelt worden war, der nur halb so groß war wie er selbst. Der Dieb war verschwunden. Heute Nacht würde er nicht mehr wiederkommen. Morgen werde ich den Damen Singleton meine Aufwartung machen und sie über die Gefahr aufklären, in der sie schweben, beschloss Hugo. Aber erst brauchte er ein Glas Brandy, ein wärmendes Bad und viel, viel Schlaf. »Haben Sie Maggie gesehen?« fragte Catherine und steckte den Kopf in die Küche. »Ich habe schon mehrmals nach ihr geläutet, aber sie kommt einfach nicht.«


  »Nein, Miss Catherine. Ich weiß nicht, wo Bone steckt, und es geht mich auch nichts an«, erwiderte die Köchin sehr förmlich. Sie war nicht angetan von Catherines Angewohnheit, Maggie mit Vornamen anzusprechen. Außerdem schien es ihr nicht zu passen, dass Catherine ins Dienstbotenreich im Untergeschoss eingedrungen war. Catherine hatte für derartigen Schnickschnack wenig übrig, verbarg ihren Ärger jedoch. Maggie war weit mehr als nur ihre Kammerzofe. Natürlich hatte die Köchin keine Ahnung, unter welchen Umständen Maggie und sie sich kennen gelernt hatten. Die Umstände waren so außergewöhnlich gewesen, dass es absurd gewesen wäre, auf der üblichen strikten Unterscheidung zwischen Dienerschaft und Herrschaft zu bestehen. Aber in London war es üblich, dass Dienstboten mit ihrem Nachnamen gerufen wurden. Und Catherine bemühte sich stets, sich an die herrschenden lokalen Gebräuche anzupassen, so absurd sie auch sein mochten. »Und Sie, Higgins?« fragte sie die Magd. »Wissen Sie, wo meine Kammerzofe ist?« Die Küchenmagd sah ängstlich zur Tür, die nach draußen führte. »Ich weiß nicht, Miss. Ich, äh, ich glaube, dass sie für eine Minute rausgegangen ist, um … um etwas zu besorgen. Soll ich sie holen gehen?« Catherine fing den grimmigen Blick auf, den die Köchin der Magd zuwarf. Das Mädchen errötete und senkte den Blick. Sie wusste irgendetwas. Ein Geheimnis lag in der Luft. »Nun«, sagte Catherine langsam, »ich bin sicher, Maggie wird zu mir kommen, sobald sie von ihren Einkäufen zurück ist. Sagen Sie ihr doch bitte, dass ich nach ihr gesucht habe, und bitten Sie sie, so bald wie möglich zu mir nach oben zu kommen.«


  »Ja, Miss.« Gedankenverloren ging Catherine wieder nach oben. Es sah Maggie gar nicht ähnlich, einfach zu verschwinden, ohne Catherine Bescheid zu geben. Es war nicht so, dass Catherine ihre Kammerzofe gängelte, nein, Maggie konnte jederzeit einmal ausgehen. Aber Maggie verschwand sonst nie, ohne ihr vorher Bescheid zu geben, zumal sie wusste, dass Catherine heute eine Jacke umschneidern musste, die sie am Nachmittag zum Tee tragen wollte. Und Maggie musste noch den Saum im Rücken für sie abstecken. »Entschuldigen Sie, Miss Catherine.« Porton, der Butler, kam auf sie zu. »Miss Singleton lässt Sie bitten, doch in den Salon zu kommen. Die ersten Gäste sind schon da.«


  »Sehr gerne, Porton. Ist es schon so spät?« erkundigte sich Catherine. Die Jacke würde warten müssen. »Ja, Mr. Devenish. Die Damen Singleton sind zu sprechen. Bitte treten Sie ein.« Hugo folgte dem Butler und sah sich die Räumlichkeiten dabei genau an. Kein reich ausgestattetes Heim, aber doch recht ordentlich. Das Haus war wohnlich und elegant möbliert, allerdings etwas überladen. Als Seemann mochte er es nicht, wenn überall Dinge herumstanden, und hier bordete das ganze Haus über vor Nippesfigürchen, handbemalten Porzellantellern, Spitzendeckchen und Stickarbeiten, Blumenarrangements, Vasen, Fläschchen, Schnitzereien, Messinggeschirr und silbernem Zierrat. Der Butler öffnete eine Tür und kündigte den Besucher an: »Mr. Hugo Devenish.« Hugo betrat den Salon und bereute sofort, dass er gekommen war. Zu so früher Stunde – zum Morgenbesuch – hatte er niemanden als die Damen Singleton zu sehen erwartet, doch zu seiner Überraschung waren noch vier weitere Damen anwesend. Nach der Ankündigung des Butlers erstarb das muntere Geplauder. Hugo atmete tief durch und begrüßte die einzelnen Damen höflich. Catherine Singleton erhob sich, um den obligatorischen Knicks vor ihm zu machen. Dann nahm er Platz.


  Stille trat ein. Alle Damen schienen ihn neugierig zu mustern. Als er nichts sagte, fuhr eine der Damen, eine ältere Frau, mit der Erzählung fort, die er durch sein Eintreten unterbrochen hatte. Hugo nutzte die Gelegenheit, Catherine Singleton im häuslichen Rahmen zu mustern.


  Sie betrachtete ihn mit ebenso großem Interesse, stellte er fest. Verstohlen, fast ängstlich beäugte sie ihn. Dann trafen sich ihre Blicke. Sofort wich die Furcht einem fragenden Ausdruck. Ausdruckslos erwiderte er den Blick. Darauf hob sie die Augenbrauen, wandte sich ostentativ der Sprecherin zu und verfolgte deren Bericht mit dem größten Interesse. Hugo musste ein Lächeln unterdrücken. Allmählich lernte er einige ihrer Tricks kennen; sie interessierte sich keineswegs für das, was die Matrone zu erzählen hatte, sondern gab ihm dadurch nur zu verstehen, wie empörend sie es fand, dass er zu glauben vorgab, sie könnte ihn in irgendeiner Weise interessant finden. Er beschloss zu warten, bis die übrigen Gäste sich verabschiedet hatten, denn er wollte mit seinen Neuigkeiten nicht unnötig für Aufregung sorgen. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis die letzte Dame gegangen war. Die Neugier über Mr. Devenishs Besuch ließ sie länger verweilen als üblich. Sobald die Tür hinter der letzten ins Schloss gefallen war, neigte Hugo sich vor. »Miss Singleton«, meinte er an Rose gewandt, schloss Catherine aber in seinen Blick ein, »ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie.« Beide Frauen sahen sich überrascht an. »Bitte spannen Sie uns nicht auf die Folter, Mr. Devenish!«


  »Ich … in der vergangenen Nacht bin ich an Ihrem Haus vorbeigekommen.« Er ging nicht darauf ein, dass Miss Catherine spöttisch die Augenbrauen hob. »Und ich wurde Zeuge, wie jemand über den Hinterhof in Ihr Haus einbrechen wollte.«


  »Ich verstehe«, meinte Catherine leichthin. »Sie waren nicht nur ganz zufällig vor unserem Haus unterwegs, sondern gingen auch noch in der Gasse hinter unserem Haus spazieren. Wie merkwürdig. Ist es dort nicht sehr schmutzig? Dürfte ich Sie fragen, warum …«


  »Catherine!«


  wies Rose ihre Nichte zurecht und ermutigte ihn. »Fahren Sie fort, Mr. Devenish.«


  »Um es kurz zu machen«, sagte er würdevoll, »ich habe den Einbrecher überrascht, der als der Chinese bekannt ist. Er wollte gerade durch die Hintertür bei Ihnen einsteigen.« Beide Frauen gaben einen überraschten Laut von sich. »Der Chinese? Aber wie …«


  »Warum haben Sie uns nicht gewarnt? Haben Sie den Nachtwächter gerufen?« Hugo wurde der Kragen ein wenig eng.


  »Äh, nein, ich … Es kam zu einem kurzen Kampf.«


  »Sie haben ihn also dingfest gemacht, Mr. Devenish? Wie mutig Sie sind!« sagte Catherine in bewunderndem Tonfall. »Um ehrlich zu sein – er ist mir entwischt.«


  »Oh!« Enttäuscht lehnte sich Catherine zurück. »Sie haben ihn entkommen lassen«, tadelte sie ihn. »Ja. Es tut mir Leid.« Rose war entsetzt. »Oh, Mr. Devenish! Er hätte Sie umbringen können! Ich glaube, diese ausländischen Verbrecher sind äußerst gefährlich und sehr brutal …«


  »Ganz anders als unsere braven britischen Kriminellen«, unterbrach Catherine sie. »Still, Catherine. Du weißt, was ich damit sagen will.


  Mr. Devenish hätte schwer verletzt werden können!« Catherine beugte sich vor und schien auf einen Schlag ernst zu werden. »Hat er Sie verletzt, Mr. Devenish?« Mr. Devenish hoffte, dass er nicht rot wurde, auch wenn er fühlte, wie ihm die Hitze in die Wangen schoss. Er würde diesen beiden jungfräulichen Damen nicht erklären, wohin genau ihn der Dieb getreten hatte, um ihn außer Gefecht zu setzen. »Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Außer ein paar Kratzern und Schrammen ist mir nichts passiert.« Catherine musterte ihn erstaunt. »Ich hätte gedacht, dass ein Mann Ihrer Größe ganz leicht mit einem Chinesen fertig werden würde«, sagte sie. »Sind die Chinesen nicht alle sehr dünn und klein?«


  »Er war sehr schnell«, erwiderte Mr. Devenish steif. »Und woher wissen Sie, dass es wirklich der Chinese war? Haben Sie sein Gesicht gesehen?«


  »Nein, aber seinen Zopf.«


  »Sie haben einen Zopf gesehen?«


  »Er tanzte über seinen Rücken, als er davonrannte.« Nach einer kurzen Pause meinte Catherine schließlich:


  »Nun, ich finde, dass es sehr tapfer von Ihnen war, den Kerl anzugreifen, und ich kann mich meiner Tante nur anschließen und Ihnen für Ihr beherztes Eingreifen danken.«


  »Ja, natürlich sind wir Ihnen sehr dankbar, Mr. Devenish. Aber Catherine, begreifst du denn nicht, was das heißt?« fragte Rose. »Der Dieb will irgendetwas stehlen, was sich in diesem Haus befindet!«


  »Das fürchte ich auch«, meinte Hugo. Schweigen senkte sich herab. »Er wird wiederkommen!« erklärte Rose langsam. »Ach du lieber Himmel! Was sollen wir nur tun?« In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. »Mrs. Groombridge«, sagte der Butler und ließ eine weitere Dame ein. Mrs. Groombridge hatte aufregende Neuigkeiten. Kaum hatte der notwendige Austausch von Begrüßungen und Komplimenten stattgefunden, brach es aus ihr heraus: »Haben Sie auch schon davon gehört? Er hat wieder zugeschlagen! Wer? Na, der Chinese! Gestern Nacht ist er bei Colonel Grantley eingebrochen und hat die berühmten Augen von Indien gestohlen.«


  »Die Augen von Indien?« fragte Catherine neugierig. »Was sind denn die Augen von Indien?«


  »Meine Liebe, dass Sie das nicht wissen … aber natürlich, Sie sind ja noch nicht lange in London … dennoch, die Steine sind berühmt. Die wundervollsten Smaragde – einfach wunderschön! Ich würde mein Augenlicht dafür hergeben, sie zu besitzen – oder vielmehr, ich hätte mein Augenlicht dafür hergegeben.« Sie schauderte. »Es gibt eine Kette, eine Tiara, ein oder zwei Armreifen, Ohrringe und einige Ringe. Der arme Colonel Grantley ist am Boden zerstört. Und Mrs. Grantley ist natürlich untröstlich, die Arme.«


  »Aber woher weiß man denn, dass es der Chinese war?« fragte Catherine verwundert.


  »Meine Liebe, haben Sie nicht davon gehört? Er hat wieder ein Stück Papier mit diesen ausländischen Schriftzeichen zurückgelassen – ein Gekritzel, als wären die Hühner darauf herumgelaufen. Hübsch vielleicht, aber völlig unverständlich.«


  »Nur dann, wenn man kein Chinese ist«, murmelte Catherine. Mrs. Groombridge warf ihr einen scharfen Blick zu, da sie glaubte, Catherine wolle sich über sie lustig machen. »Und weiß jemand, was auf dem Papier steht?« warf Rose ein. Mrs. Groombridge nickte. »Der Text scheint völlig belanglos zu sein.


  Irgendwelche Gedichte. Offenbar stammen die Seiten immer aus demselben Buch.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es bei den Chinesen Bücher gibt«, überlegte Catherine laut. »Ich dachte, sie haben Schriftrollen?« Fragend sah sie Mrs. Groombridge an. Die zuckte mit den Schultern. »Nun, damit kenne ich mich nicht aus, aber ich kann Ihnen sagen, dass mein Mann schon zusätzliches Wachpersonal eingestellt hat – man kann gar nicht vorsichtig genug sein, wenn eine Bande ausländischer Diebe unterwegs ist. Ich verstehe einfach nicht, wie der Kerl an den Wachen vorbeigekommen ist. Das ist wirklich eine Schande!« Sie unterhielten sich noch ein wenig, aber es wurde sehr schnell klar, dass Mrs. Groombridge nicht sehr viel mehr wusste, als sie bereits erzählt hatte. Bald erhob sie sich. »Nun, ich muss mich sputen. Es hat mich gefreut, Sie zu sehen, Mr. Devenish, auf Wiedersehen, meine Damen. Ach, ich habe noch so viele Aufwartungen zu machen, und die Zeit rast heute dahin – unvorstellbar«, sagte sie und eilte hinaus. Die drei anderen sahen sich schweigend an. »Glauben Sie, er ist zu Colonel Grantley gegangen, weil er hier am Einbrechen gehindert wurde?« fragte Catherine neugierig. Hugo überlegte kurz. »Nein«, sagte er, »das glaube ich eigentlich nicht.«


  »Nein«, stimmte Catherine ihm zu. »Es ist recht unwahrscheinlich, dass er es zunächst bei einem Haus wie dem unseren versucht, in dem es kaum etwas zu stehlen gibt, und dann ganz zufällig auf ein berühmtes Smaragdset stößt.« Sie sah ihn fest an. »Aber was hatte er dann hier zu suchen? Das ist wirklich rätselhaft, finden Sie nicht?«


  »Ja«, meinte Mr. Devenish nachdenklich, »das ist wirklich sehr merkwürdig.«


  »Vielleicht wollte er die Juwelen hier verstecken? Oder sie an einen Hehler weitergeben?« schlug Rose vor. »Oh, Tante Rose, wie klug du doch bist!«


  pflichtete Catherine ihr sofort bei. »So muss es gewesen sein. Man stelle sich vor – unsere Gasse ein Treffpunkt für eine gefährliche Bande ausländischer Diebe! Wie aufregend!« In diesem Moment trafen drei weitere Damen ein und durchbohrten Hugo mit neugierigen Blicken. Daraufhin befand er, dass er für heute genügend Damen der Gesellschaft gesehen hatte, verabschiedete sich und überließ sie ihren Gesprächen über die Untaten des Chinesen.


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, erklärte Thomas, Lord Norwood.


  Verlegen räusperte er sich. Noch nie hatte sein Neffe Hugo in seinem Haus besucht, jedenfalls nie ohne seine Mutter. Hugo hob fragend die Augenbrauen. »Ich habe …« Thomas hielt inne und ließ die Finger über seinen weißen Kragen gleiten, der ihm plötzlich zu eng zu sein schien. »Ich habe mich entschlossen zu heiraten.«


  »Ach, wirklich?« fragte Hugo mit eisiger Stimme. »Hast du dem Mädchen schon einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Ja«, erklärte Thomas verlegen. »Ich bin schließlich ein Mann. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Und deshalb bin ich zu dir gekommen …«


  »Sie hat deinen Antrag angenommen?«


  Hugo musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Thomas blinzelte verwirrt. »Ja, natürlich. Wir lieben uns.«


  »Ihr liebt euch?« Hugos Stimme troff vor Sarkasmus. »Du meinst, du bist in ihre Mitgift verliebt.«


  »Aber sie hat doch gar keine Mitgift!«


  »Das ist mir klar!«


  »Woher weißt du …? Ich habe niemandem davon erzählt. Nicht einmal meine Mutter weiß Bescheid.« Hugo runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Natürlich weiß deine Mutter Bescheid! Seit Wochen redet sie von nichts anderem.«


  »Meine Mutter will, dass ich Miss Singleton heirate.« Hugo spürte, wie ihm leichter zu Mute wurde. »Und du heiratest nicht Miss Singleton?«


  »Nein. Ich bin mit Miss Lutens verlobt. Miss Singleton hat uns miteinander bekannt gemacht. Aber noch ist unsere Verlobung geheim.« Jetzt war es an Hugo, verwirrt zu blinzeln. »Warum denn? Ist diese Geheimniskrämerei notwendig?« Thomas versuchte, eine würdevolle Haltung einzunehmen. »Ich werde Libby – ich meine, Miss Lutens – nicht heiraten, bevor ich meine Schulden beglichen habe.« Wieder fuhr er an seinem Kragen entlang. »Ich bin gekommen, um dich zu fragen … um dich zu fragen, ob du mir beibringen kannst, wie man … Geld verdient.«


  Hugo starrte ihn an. »Was? Es ist dir egal, wenn die Leute mit dem Finger auf dich zeigen und tuscheln, weil du Geschäfte machst? Das wird nämlich mit Sicherheit passieren, darüber bist du dir doch im Klaren, oder?« Entschieden schüttelte Thomas den Kopf. »Mir ist es viel wichtiger, meiner Frau und meiner Familie eine sichere Zukunft bieten zu können. Sollen die Leute doch reden.« Gespannt sah er Hugo an. »Und, Onkel Hugo – darf ich auf deine Hilfe hoffen? Würdest du mir beibringen, wie ich für meine Familie sorgen kann?« Hugo spürte einen Kloß im Hals. Er brachte keinen Ton heraus. Thomas fügte hinzu: »Wenn irgendjemand mir helfen kann, dann du. Du hast unsere Familie vor dem Bankrott gerettet. Hilf mir doch bitte, dass es nicht wieder so weit kommt.« Hugo streckte ihm die Hand entgegen. »Das werde ich.« Endlich war sein Neffe erwachsen geworden. Und er selbst ein Mitglied der Familie.


  Kapitel 7


  »Mr. Hugo Devenish.« Die Ankündigung des Butlers löste unter den Frauen in Roses Salon Getuschel aus. »Zwei Besuche an einem Morgen!« zischte eine der Anwesenden. »Ist er nicht sehr reich?« flüsterte eine andere Dame. Mr. Devenish trat in die Tür und versteifte sich, als er die vielen Damen erblickte, die im Salon zusammensaßen und ihn erwartungsvoll beäugten.


  Er kam sich vor wie ein großes Getreidekorn, umringt von einer Schar hungriger Hühner.


  Korrekt, wenn schon nicht gewandt begrüßte er die Damen. Catherine lächelte, während er gequält Konversation machte. Seine kühle, brüske Art hätte die Damen eigentlich verärgern müssen, aber sie waren Mr. Devenish keineswegs böse. Er galt als guter Fang, und je knapper und eisiger seine Antworten ausfielen, desto mehr Mühe gaben sie sich, ihn aus der Reserve zu locken. Catherine sah, wie sehr ihn die Begeisterung der Damen in Verlegenheit brachte; anscheinend war er sich seiner Attraktivität überhaupt nicht bewusst. Sie fand seinen gehetzten Gesichtsausdruck ziemlich liebenswert. Hier in diesem überheizten Raum voll überschäumender Damen erlebte sie zum ersten Mal, wie ihn seine kühle Selbstsicherheit im Stich ließ. Schließlich wandte Mr. Devenish sich an Catherine. »Eigentlich bin ich gekommen – verzeihen Sie, meine Damen –, um Miss Singleton zu bitten, mir die Ehre zu erweisen, mich auf einer Ausfahrt in den Park zu begleiten«, sagte er. »Heute ist ein so schöner Tag, und das Wetter ist wirklich wunderbar, finden Sie nicht, Miss Singleton?« Catherine errötete. Noch während sie überlegte, wie sie ihn höflich, aber bestimmt abweisen konnte, erwiderte Rose:


  »Catherine ist entzückt, Sie begleiten zu dürfen, Mr. Devenish. Sie haben völlig Recht – es ist ein herrlicher Tag! Und da ich keinen Wagen halte, hat sie leider viel zu selten Gelegenheit zum Ausfahren.«


  »Aber Tante Rose, ich bin gar nicht für eine Ausfahrt angezogen«, protestierte Catherine mit schwacher Stimme. Um keinen Preis wollte sie wieder mit dem impertinenten Mr. Devenish allein sein. Rose lachte. »Dann lauf nach oben, mein Kind, und zieh dich um. Mr. Devenish macht es bestimmt nichts aus, auf dich zu warten, oder, Sir?«


  »Überhaupt nichts«, pflichtete Hugo ihr bei. Nur das ironische Funkeln in seinem Blick verriet, dass er Catherines Widerwillen sehr wohl bemerkt hatte. »Aber – ist es denn schicklich?« fragte Catherine verzweifelt. Die anderen Damen kicherten. »Ich denke, Mr. Devenish wird einen Bediensteten dabeihaben, und außerdem ist es in keiner Weise unschicklich, in einem offenen Wagen spazieren zu fahren. Aber natürlich gehe ich davon aus, dass du deine Kammerzofe mitnimmst«, erklärte Rose gutmütig. »Und jetzt beeile dich, mein Kind. Man soll Gentlemen nicht unnötig warten lassen.« Catherine rang sich ein Lächeln ab und eilte in ihr Zimmer. Sie läutete nach Maggie und begann schon einmal, ihr Musselinkleid mit dem runden Saum abzustreifen. Nachdem von Maggie immer noch nichts zu sehen war, klingelte sie noch einmal und begann ein blaues Promenadenkleid mit rotem, schwarzem und weißem Bänderputz an Saum, Manschetten und Schultern anzulegen. Das Kleid ohne Hilfe zuzuknöpfen war ziemlich schwierig, und an die letzten drei Knöpfe kam sie überhaupt nicht heran. Wo blieb Maggie nur? Sie hatte erst in ein paar Tagen Ausgang. In letzter Zeit war sie ziemlich unzuverlässig, was so gar nicht zu ihr passen wollte. »Oh, Miss Catherine. Entschuldigen Sie, dass ich so spät komme!« rief Maggie, als sie ins Zimmer stürzte. Sie sah erhitzt aus. »Was hat dich denn so lange aufgehalten?« Angelegentlich befasste Maggie sich mit den Knöpfen und antwortete nicht auf die Frage. »So, fertig. Sie gehen aus, Miss Catherine?« fragte sie und unterzog das Aussehen ihres Schützlings einer hastigen Inspektion. Catherine erklärte, dass sie und Maggie sich auf eine Ausfahrt mit Mr. Devenish begeben würden. Maggie verzog das Gesicht. »Ich auch?« Catherine runzelte die Stirn. »Ja. Willst du nicht mitkommen? Es tut mir Leid, aber ich brauche dich als Anstandsdame.« Die Kammerzofe wirkte unentschlossen und zögerte einen Moment. »Oh nein, schon gut, Miss Catherine«, sagte sie dann und atmete tief durch. »Sie brauchen eine Anstandsdame, und da bin ich wirklich am geeignetsten. Ich … ich hole nur noch schnell meinen Mantel.« Sie eilte davon. Verwundert blickte Catherine ihr hinterher. Maggie hastete nach unten zur Küche, nicht in ihr Zimmer unter dem Dach. Sie benahm sich fast so, als hätte sie etwas zu verbergen. Wenn sie von ihrem Ausflug zurück waren, würde sie sich mit Maggie unterhalten müssen. Kurz darauf ging Catherine nach unten, wobei sie sich unterwegs noch ein paar vorwitzige Locken unter die schwarz bestickte türkische Kappe steckte. Maggie wartete bereits am Treppenabsatz auf sie, sehr adrett in ihrem grauen Mantel und der schlichten grauen Schute. Ihr Gesicht war immer noch gerötet. Auch Mr. Devenish war zur Stelle und musterte Catherine beifällig, worauf sich ein warmes Gefühl in ihr breit machte.


  Nicht dass sie seinen Beifall gesucht hätte – es war einfach angenehm zu wissen, dass man gut aussah. Vor allem, nachdem einige der Kleider selbst geschneidert waren, mit Maggies Unterstützung. Vor dem Haus war bereits seine elegante Kutsche vorgefahren, und ein großer Mann in grauschwarzer Livree stand bereit, um ihnen in den Wagen zu helfen. Maggie hielt plötzlich inne und murmelte etwas Unverständliches. Catherine drehte sich zu ihr um. »Hast du etwas vergessen, Maggie?« Grimmig schüttelte die Kammerzofe den Kopf und schob ihren Schützling mit finsterem Gesichtsausdruck weiter. Mr. Devenish half Catherine in den Wagen, während sein Bediensteter Maggie die Hand reichte. »Uff!« Mit einem Aufschrei krümmte er sich, hielt sich den Magen und schnappte nach Luft. Maggie ging an ihm vorbei und kletterte mit würdevoller Miene auf den Dienersitz. »Dieser freche Lulatsch!« murmelte sie empört. »Das wird ihn lehren, eine anständige Frau derart anzulügen!« Sie schleuderte dem Mann einen wütenden Blick zu. Catherine sank der Mut. Maggies gut aussehender langer Lulatsch war also Mr. Devenishs Stallknecht. Schlagartig wurde ihr alles klar. Er war der Grund, warum Maggie in letzter Zeit so aufgeregt war, sich dauernd verspätete und zu den unmöglichsten Zeiten aus dem Haus ging. Die arme Maggie hatte gedacht, er würde sie hofieren, doch war er nur ein Spion, der sie in Mr. Devenishs Auftrag aushorchen sollte.


  Trotzdem, es war besser, wenn sie seine wahren Absichten kannte. Hugo hatte das kleine Intermezzo beobachtet. Leichtfüßig stieg er zu ihr in den Wagen und meinte amüsiert: »Eine selbstständige Person, Ihre Kammerzofe.« Er griff nach den Zügeln. »Was für ein beeindruckender linker Haken!« Catherine ignorierte ihn. Am liebsten hätte sie ihm gehörig den Kopf gewaschen, weil er seinen Stallburschen auf sie angesetzt hatte, aber sie konnte ja nicht in aller Öffentlichkeit mit ihm streiten. »Auf geht’s, Griffin!« Wie befohlen ließ der Stallknecht die Pferde los und kletterte eilig zu Maggie auf den Dienersitz. Catherine sah aus den Augenwinkeln, dass ihre Kammerzofe die Röcke raffte und auf dem Sitz so weit wie möglich nach außen rückte. Nein, sie brauchte sich keine Sorgen zu machen: Maggie würde mit dem Spion schon selbst fertig werden. Fast verspürte sie Mitleid mit Griffin; schließlich hatte er nur getan, was ihm sein Herr befohlen hatte. Die Pferde zogen in flottem Trott an, warfen schnaubend den Kopf zurück und scheuten vor Passanten und aufgewirbeltem Laub.


  »Sie waren eine ganze Weile nicht mehr draußen«, erklärte Hugo. »Aber keine Angst, es sind wirklich brave Tiere.«


  »Ich habe keine Angst«, meinte Catherine kühl. »Stimmt. Ich hatte ganz vergessen, was für eine furchtlose Reiterin Sie sind.« Sie biss sich auf die Lippen.


  Catherine Singleton hatte er nie reiten gesehen, nur eine geheimnisvolle fremde Dame. »Ich bin nicht furchtlos«, korrigierte sie ihn, »und nachdem Sie mich noch nie im Sattel gesehen haben, drängt sich mir der Schluss auf, dass Sie das nur sagen, um mir ein Kompliment zu machen. Bitte lassen Sie das, ich mag es nicht, wenn einem etwas vorgeheuchelt wird.«


  Forschend betrachtete er sie. »Wirklich nicht?« Catherine schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie hatte nicht vor, mit ihm über Heuchelei zu diskutieren. »Was für ein wundervoller Tag!« erklärte sie schwärmerisch. »Und wie blau der Himmel ist! Ich habe den Himmel über London noch nie so strahlend blau gesehen!«


  »Ja, und wie weiß die Wolken sind«, antwortete er freundlich. »Sie sehen aus wie frisch gewaschen.«


  »Ja.« Seine Antwort hatte Catherine den Wind aus den Segeln genommen. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er das Gespräch wieder auf das Thema Heuchelei zurückbringen würde. »Und so wattig. So wattig-weiche Wolken bekommt man hier in London nur sehr selten zu sehen.« Seine Lippen zuckten. Catherine warf ihm einen finsteren Blick zu. Ihr war vollkommen klar, dass er sich über sie lustig machte. Dennoch fuhr sie nach kurzem Schweigen fort: »Meine Kammerzofe fand den Dauerregen ein wenig ermüdend.«


  »Ach, wirklich? Und das, wo sie doch aus Yorkshire ist?«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Catherine anklagend. Er lächelte. »Wir haben in der Eingangshalle ein paar Worte gewechselt. Dafür, dass sie so lange im Ausland war, ist ihr Yorkshire-Akzent immer noch bemerkenswert stark.«


  »Oh.«


  »Sie war in Indien, richtig?«


  Diese Frage wehrte Catherine leichthin ab. »Oh, ich weiß nicht, was Maggie früher getan hat.


  Ich würde nicht im Traum daran denken, sie auszufragen. Ich finde, man sollte die Privatsphäre der Dienerschaft respektieren.« Direkter konnte Catherine ihm nicht sagen, wie sehr sie es missbilligte, dass er seinen Stallknecht als Späher missbraucht hatte. »Aber Sie selbst haben doch in Indien gelebt?« Das war eine Feststellung. »Wieso fragen Sie?«


  »Viele Ihrer exotischen Accessoires, für die Sie mittlerweile berühmt sind, stammen aus Indien. Es dürfte schwer sein, sie hier in London aufzutreiben.« Catherine zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was man hier in London kaufen kann. In Paris kenne ich mich besser aus.«


  »Das erklärt natürlich die Eleganz Ihrer Kleider«, erwiderte er prompt. »Und ihren modischen Schick.«


  »Merci du compliment, monsieur«, gab Catherine zurück und biss sich auf die Lippen. Sie hätte Paris nicht erwähnen dürfen. Er sollte nichts, aber auch gar nichts über ihren Hintergrund erfahren. Warum versuchte er eigentlich immer noch, etwas über sie in Erfahrung zu bringen? Sie hatte Lord Norwood den Laufpass gegeben. Warum also stellte er ihr immer noch Fragen? Warum lud er sie zur Ausfahrt ein? Hatte er vielleicht noch gar nicht mit seinem Neffen gesprochen? »Wie war die Überfahrt über den Kanal? Die See ist ja manchmal sehr rau.«


  »Ach, schlechtes Wetter macht mir nichts aus«, antwortete sie ausweichend. »Zum Glück werde ich nie seekrank. Die arme Maggie dagegen verträgt die See ganz und gar nicht. Wie geht es eigentlich Ihrem Neffen, Lord Norwood? Ich habe ihn schon lang nicht mehr gesehen.«


  »Es geht ihm gut.« Wortreich fuhr Catherine fort: »Ja, ja, ich habe ihn wirklich schon eine ganze Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich hatte so furchtbar viele andere Dinge um die Ohren, müssen Sie wissen. Er ist natürlich ein sehr netter junger Mann, aber man kann schließlich nicht mit jedem flüchtigen Bekannten in gleich gutem Kontakt stehen.« Na also, dachte sie, jetzt weißt du, welchen Stellenwert dein Neffe für mich hat – lediglich den eines flüchtigen Bekannten. Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, dann hob er die Hand und tastete seinen Hinterkopf ab. »Tut Ihnen der Kopf sehr weh?« erkundigte sich Catherine mit schuldbewusster Miene. »Mein Kopf?« Er fixierte sie mit bohrendem Blick.


  »Wieso fragen Sie?« Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie ja nichts Näheres von seinem Kampf mit dem Chinesen wusste. »Nun, Sie haben sich mehrere Male an den Hinterkopf gefasst.« Diese Begründung kam ihr selbst ziemlich lahm vor. Er wandte sich zu ihr und betrachtete sie aufmerksam. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr schon wieder die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Sie sind eine gute Beobachterin.« Hugo warf ihr von der Seite her einen Blick zu. Dass er dieser jungen Dame anfänglich ein schlichtes Gemüt unterstellt hatte, sie für todlangweilig gehalten hatte, war unvorstellbar. Mittlerweile hatten sie den Hyde Park erreicht – und bisher war sie jeder seiner Fragen ausgewichen. Das freche Stück! Am liebsten würde er … Nein, verdammt! Er hatte sich nicht vorgestellt, sie zu küssen! Außerdem pflegte er nicht mit ehrbaren Damen des ton zu tändeln. Er interessierte sich einfach nicht für sie. Für keine! Nicht dass er in einem offenen Wagen viel hätte ausrichten können. Vor allem, nachdem ihre Zofe und Griffin hinter ihnen saßen. Plötzlich fiel ihm auf, dass von hinten stetes Gemurmel nach vorn drang. Die Zofe war eine hübsche Frau, musste er einräumen, aber doch sehr hochgeknöpft. Tugendsam von Kopf bis Fuß. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und Hugo und seinem Stallknecht einen Blick zugeworfen, den Frauen normalerweise Küchenschaben oder Ratten vorbehielten. Entrüstete Ehrbarkeit. Ihre Empörung hatte Hugo amüsiert. Dienstbotinnen betrachteten ihn und seinen großen, attraktiven Stallburschen normalerweise mit ganz anderer Miene. Griffin war eigentlich nicht sehr gesprächig, doch wenn man genau hinhörte, klang es, als hätte er im Moment eine ganze Menge zu sagen. Die Zofe hingegen schien erkältet zu sein, denn alles, was Hugo von ihr hörte, war hin und wieder ein verächtliches Schnauben. Ihm wollte scheinen, dass Griffin seine Zeit verschwendete. Hugo ließ die Pferde im Schritt gehen. Im Hyde Park war zwar weitaus weniger Verkehr als auf den Straßen, aber das Gedränge hier war fast genauso chaotisch. Das strahlende Wetter hatte eine Menge Menschen in den Park gelockt, auch wenn es noch nicht die fashionable Flanierstunde war. Miss Singleton hatte nur wenige Bekannte, schien aber den Dienstmädchen, die hier mit ihren Verehrern spazieren gingen, ebenso viel Beachtung zu schenken wie den Damen und Herren der feinen Gesellschaft. Hugo beobachtete, wie sie sich nach den dahinschlendernden Paaren und vorbeifahrenden Wagen umdrehte. Dass sie so vergnügt Anteil am bunten Treiben ringsum nahm, rührte ihn. Sie war widersprüchlich und geheimnisvoll. Und genau diese Widersprüchlichkeit faszinierte ihn. Ein kleiner Zweisitzer, der von zwei jungen Herren gelenkt wurde, die ein wenig zu schnell fuhren, schoss an ihnen vorbei. Hugo sah, dass Catherines Fingerknöchel weiß wurden, während sie ihr Ridikül umklammerte. Sie entspannte sich, als das Gefährt seine rasende Fahrt verlangsamte und schließlich stehen blieb, weil der Fahrer einen Freund begrüßen wollte. »Kennen Sie einen der jungen Herren?« fragte er neugierig. »Nein, aber ich hatte Angst, dass jemand zu Schaden kommen könnte. Sie waren viel zu schnell, finden Sie nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern. Für Fremde interessierte er sich nicht. Aber er fand es interessant, dass sie es tat. Zwei Damen mit einem Stallburschen im Gefolge ritten an ihnen vorbei. Sie schwatzten miteinander und lachten, sich der Blicke, die sie auf sich zogen, vollauf bewusst. Die eine trug ein eng geschnittenes Reitkostüm mit einem militärisch anmutenden Schnürverschluss und einem Tschako, die andere ein Habit aus blassgrünem Samt und ein üppig mit Straußenfedern garniertes Hütchen. Ihr Aufzug erschien Hugo reichlich extravagant. Hugo warf Catherine einen Blick zu und stellte erstaunt fest, dass sie die Details der Reitkostüme mit fast hungrigen Blicken betrachtete. Noch ein Geheimnis, das es zu lüften galt? Er hatte sie nur ein einziges Mal reiten sehen, in einem verblichenen blauen Kleid. Sie war eine reiche Erbin, konnte hervorragend reiten – und dann ein altes, schäbiges Kostüm? »Was halten Sie von den Pferden?« fragte er beiläufig. Sie zog eine Grimasse. »Auf den ersten Blick würde ich sagen, sie taugen nicht allzu viel, auch wenn die hübsche kastanienbraune Stute aussieht, als könnte sie ganz gut traben.«


  »Falls der in Samt gehüllte Kartoffelsack auf ihrem Rücken sich jemals dazu entschließen sollte, schneller als im Schritttempo zu reiten.« Sie lachte. »Wie unhöflich von Ihnen. Sie ist doch sehr hübsch, beileibe kein Kartoffelsack.«


  »Und sie sitzt sehr schlecht im Sattel.« Wieder lachte Catherine.


  »Nun, sie sieht trotzdem sehr hübsch aus, finden Sie nicht? Nicht jeder hat das Glück, im Sattel groß zu werden.« Was sie gesagt hatte, bewies Sachverstand. Sie kannte sich mit Pferden aus. Hugo fragte sich, wo sie wohl aufgewachsen war, ob sie selbst im Sattel groß geworden war. Er wünschte, sie würde endlich zugeben, dass sie es gewesen war, die er an jenem Morgen im Park getroffen hatte. Nicht, dass er daran zweifelte, aber er wollte es aus ihrem Mund hören. Er hatte nichts dagegen, dass sie Geheimnisse hatte. Aber ihm sollte sie schon die Wahrheit sagen. Er zuckte zusammen. Was dachte er sich da bloß? Catherine fuhr fort: »Ich sehe hier ein paar hübsche Tiere, aber die meisten Pferde, die von Damen geritten werden, haben wohl nicht viel Temperament. Die schwarze Stute dort drüben ist ein bisschen schwach auf der Hinterhand, meinen Sie nicht auch? Und ich mag es überhaupt nicht, wenn sie einen so kurzen Schweif haben – abgesehen davon, dass es würdelos aussieht, ist es auch nicht gut für die Pferde.«


  »Sie bevorzugen also lange Schweife«, murmelte Hugo, während er immer noch zu ergründen versuchte, warum es ihm so wichtig war, dass sie vor ihm keine Geheimnisse hatte. »Oh, ist das nicht die Fürstin Esterházy? Die Gattin des österreichischen Botschafters – da drüben, die kleine Frau in dem grünen Promenadenkleid? Sehen Sie, gleich neben der Dame mit dem halben Pfau auf dem Kopf. Auch so etwas, was mir nicht gefällt – all diese Pfauenfedern.« Hugo sah in die Richtung, in die sie deutete. »Nein, das ist nicht die Fürstin, die Dame sieht ihr nur ähnlich. Wie alt waren Sie denn, als Sie anfingen, reiten zu lernen?«


  »Oh, das weiß ich gar nicht mehr. Und Sie? Wo kommen Sie eigentlich her, Mr. Devenish?« fragte sie ihn munter. »Wir reden immer nur über mich, dabei weiß ich so wenig über Sie.« Wieder hatte sie absichtlich das Thema gewechselt. Wenn er nicht völlig unhöflich wirken wollte, musste er ihr die Frage beantworten. »Ich habe meine Kindheit in Shropshire verbracht«, erklärte er knapp. Interessiert legte sie den Kopf schief. »Ihre Kindheit? Und danach sind Sie weggezogen? Oder wurden Sie schon so früh zur Schule geschickt? Ich muss gestehen, ich finde, dass Jungen in England wirklich viel zu früh ins Internat gesteckt werden. Waren Sie auch im Internat, Mr. Devenish?«


  »Nein – ich wurde zur See geschickt.«


  »Zur See? Wie ungewöhnlich – es ist doch ungewöhnlich, oder nicht? Ich jedenfalls habe noch nie gehört, dass der Sohn eines Gentlemans in jungen Jahren zur See geschickt wird.«


  »Das stimmt. Aber wie ich schon einmal erwähnt habe, bin ich nicht unbedingt der Sohn eines normalen Gentlemans.«


  »Was meinen Sie damit? Wollen Sie etwa sagen, dass Ihr Vater kein echter Gentleman war?« Obwohl sie leichthin sprach, sah sie ihn mit einer Ernsthaftigkeit an, die er vorher nie an ihr gesehen hatte. Warum interessierte es sie so, ob sein Vater ein Mann von Stand gewesen war? »Nicht mein Vater – meine Mutter war eine Bürgerliche.«


  »Oh. Aber weshalb … nein. Es tut mir Leid, Mr. Devenish! Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich habe kein Recht dazu, Sie über derart persönliche Dinge auszufragen. Erzählen Sie mir doch von Shropshire – ich bin sicher, dass das ein hervorragendes Konversationsthema abgibt.« Er lächelte. »Nun, wenn Sie meinen. Shropshire … warten Sie … Shropshire ist eine der Grafschaften im Westen, an der Grenze zu Wales. Die Hauptstadt heißt Shrewsbury.


  Hauptsächlich wird dort Milchwirtschaft und Landwirtschaft betrieben, allerdings auch Forstwirtschaft und Erzabbau.« Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Ach, wie langweilig. Genauso gut könnte ich in einem Lexikon blättern.« Er seufzte. »Sie sind eine sehr anspruchsvolle Gesprächspartnerin, Miss Singleton. Also gut, es ist auch eine sehr hübsche Gegend, sehr grün, mit sanften Hügeln und Wäldern.«


  »Nun, das klingt schon interessanter.« Das belustigte Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie schwindelte. »Aber eigentlich hoffte ich, etwas über Ihr Zuhause zu erfahren, über Ihre Kindheit – Dinge in der Art. Nicht Fakten über Wirtschaftszweige. Ich höre immer gerne zu, wenn andere von ihrer Kindheit erzählen. Ich hatte selbst nie ein wirkliches Heim, wissen Sie, aber ich habe mir immer gerne ausgemalt, wie es wohl aussehen würde – die Möbel, die hübschen Teppiche, das Feuer im Kamin und ein Familien…« Sie stockte und brach ab. »Sie hatten kein Heim?«


  Catherine lachte unsicher. »Nun, natürlich hatte ich ein Zuhause – das hat doch jeder, oder?«


  erwiderte sie etwas zu heftig. »Ich meinte ein Heim in England – Sie wissen schon, wie man sich das als Exilantin eben so wünscht. Natürlich hatte ich ein Zuhause.« Ihr Gesicht wirkte ausdruckslos. Sie sah zu ein paar Kindern hinüber, die in der Ferne mit Steckenpferden spielten. Hugo musterte sie aufmerksam. Als Miss Singleton von ihren Träumereien gesprochen hatte, hatte ein Ton mitgeklungen, der ihn mitten ins Herz getroffen hatte …


  Plötzlich erinnerte er sich daran, dass er sie gebeten hatte, mit ihm auszufahren, weil er mehr über ihre Herkunft in Erfahrung bringen wollte. Das hatte er nicht erwartet. Er brauchte Fakten, keine Gefühle und verwirrende Geschichten. »Und wo war Ihr Zuhause?« fragte er.


  Sie lachte und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. »Nein! Sie zuerst. Sie müssen mir noch von Ihrer Kindheit erzählen. Und dann, vielleicht, werde ich Ihnen von meinem Zuhause erzählen.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die meiste Zeit wurde ich von einem ziemlich strengen und völlig fantasielosen Hauslehrer beaufsichtigt, der glaubte, dass Latein und Griechisch das Einzige sind, was ein kleiner Junge lernen muss. Ansonsten war ich so ziemlich mir selbst überlassen.«


  »Aber Sie müssen doch … Was ist mit Ihrer Familie?«


  »Meine Mutter starb, als ich sechs Jahre alt war.«


  »Das tut mir Leid. Meine auch.« Impulsiv legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß, wie das ist. Hat sie Ihnen sehr gefehlt?«


  »Nein«, sagte er. »Ich habe sie kaum gekannt. Sie … sie lebte lieber in London.« Obwohl sie ihn nur leicht berührte, war er sich ihrer Hand nur zu sehr bewusst. »Oh! Dann erzählen Sie mir doch von Ihrem Bruder, dem Vater von Lord Norwood. Standen Sie sich sehr nahe? Sie haben sicher viel miteinander gespielt.« Gespielt? Hugo dachte daran zurück, wie oft ihn sein älterer Halbbruder verprügelt hatte, wobei er vorgab, dass alles nur ein Spiel sei. Hugo war immer bewusst gewesen, dass sein Halbbruder ihn verachtete. Und sein Vater hatte jedes Zeichen von Schwäche nicht auf Hugos Alter, sondern auf seine niedrige Abstammung zurückgeführt. Sein Halbbruder war ein Scheusal gewesen, groß und kräftig, und merkte bald, dass seinem Vater das Schicksal seines zwölf Jahre jüngeren Bruders völlig egal war. »Ach, wissen Sie, mein Halbbruder war ein gutes Stück älter als ich, da hatten wir wenig gemeinsam. Ich habe viel alleine gespielt und war auch viel allein.« Wenn mir das möglich war.


  Hugo begann sich unwohl zu fühlen. Seine Kindheit erschien ihm plötzlich wie ein langweiliges Rührstück. Das alles war längst vorüber, es war besser, die Dinge zu vergessen, die man ohnehin nicht ändern konnte, und sich neuen Dingen zuzuwenden. Miss Catherine Singleton etwa. Noch immer ruhte ihre Hand auf seinem Arm. Ja, die Gegenwart war entschieden angenehmer als die Vergangenheit. »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Mein Vater starb, als ich neun Jahre alt war. Mein Halbbruder wurde im Jahr darauf bei einem Jagdunfall erschossen. Er hinterließ eine Frau und einen kleinen Jungen.«


  »Oh, wie traurig.


  Und Sie?« Sie schien sich plötzlich bewusst zu werden, dass sie ihn noch immer berührte, und nahm mit verlegener Miene die Hand weg. Hugo tat, als hätte er nichts bemerkt. Er zuckte mit den Schultern. »Mein Vater und mein Halbbruder hatten die Finanzen in fürchterlichem Zustand hinterlassen, daher kehrte meine Schwägerin mit meinem Neffen in ihr Elternhaus nach Kent zurück.«


  »Und hat Sie natürlich mitgenommen.«


  »Nein. Das war der Zeitpunkt, als ich zur See geschickt wurde.« Überrascht sah sie ihn an. »Das ist in Ihrer Familie wohl Tradition?«


  »Nein.«


  »Wollten Sie denn zur See gehen?« Vor seinem geistigen Auge stand der Moment, wie er als Zehnjähriger frierend und verängstigt sein kleines Bündel mit Habseligkeiten umklammert hatte, während der Bedienstete seines Halbbruders über die Gangway davonging. »Ich wurde nicht gefragt.« Sie runzelte die Stirn. »Sie waren doch erst zehn Jahre alt, nicht wahr? Es muss sehr beängstigend sein, wenn man so weit weggeschickt wird.« Wieder legte sie ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Ich habe mich daran gewöhnt.«


  Nur ungern dachte Hugo an die ersten angsterfüllten Monate zurück, daran, wie er im Dunkeln schlafen musste, während ihm die Ratten über die Füße liefen, an die Grausamkeit des Kapitäns und an seine Furcht davor, in die Takelage klettern zu müssen. Nein, er wollte nicht daran zurückdenken. Sonst fühlte er … er wusste nicht, was, aber er mochte das Gefühl nicht. Lieber lebte er in der Gegenwart, erlebte einen wunderbaren sonnigen Herbsttag in London. Im Hier und Jetzt hatte er sein Leben unter Kontrolle. Er warf der jungen Frau an seiner Seite einen Blick zu. Wirklich? »Ich verstehe einfach nicht, warum die Engländer ihre Kinder schon so jung an Fremde weggeben. Ein kleiner Junge von zehn Jahren braucht immer noch die Liebe seiner Mutter, auch wenn er sich für erwachsen hält. Wenn ich Kinder habe, werde ich sie auf keinen Fall in diesem Alter weggeben«, erklärte sie mit fester Stimme. Die Brust wurde ihm eng, und er musste schlucken. Solche Gesprächsthemen mied Hugo lieber – das alles war ihm viel zu intim. »Heute habe ich mein eigenes Zuhause«, meinte Hugo. »In Yorkshire. Ich habe die Baupläne selbst gezeichnet.«


  »Wie sieht es aus?«


  »Es ist ziemlich schlicht, fürchte ich. Ich halte nichts von Zierrat und Schnickschnack.« Er hatte ein neues Haus erbaut, eines, das keinerlei unangenehme Erinnerungen in ihm weckte. Ein Haus für die Zukunft. Es war ein wunderschönes Haus, und er war sehr stolz darauf. Warum erschien es ihm nur in diesem Moment irgendwie düster und leer? »Was? Kein ägyptisches Zimmer?


  Nicht mal ein winzig kleines Sofa mit Krokodilfüßen?« bedauerte sie ironisch. Ihr schalkhafter Blick verriet ihm, dass sie zumindest in dieser Hinsicht denselben Geschmack hatten. »Ich glaube, Yorkshire würde Ihnen gefallen. Ein rauer Landstrich, aber sehr schön.


  Man kann sich dort viel freier fühlen als in London. Hier komme ich mir manchmal regelrecht eingesperrt vor. Die Moore … wissen Sie, die Moore erinnern mich ein wenig an die See.« Es war eigentlich nicht seine Absicht gewesen, von seinem Zuhause zu schwärmen. Reiß dich zusammen, befahl er sich. »So, Miss Singleton. Und nun müssen Sie mir von Ihrer Kindheit erzählen. Wo haben Sie gewohnt?« Sie sah ihn einen Moment nachdenklich an. »Ich glaube, im Augenblick haben wir genug über die Vergangenheit gesprochen«, sagte sie. »Wir werden sonst nur melancholisch, dabei ist das so ein schöner Tag. Oh, und sehen Sie nur, da drüben ist Lady Norwood, Ihre Schwägerin. Wollen wir sie nicht begrüßen?« Hugo stöhnte innerlich.


  Amelia stand vor ihnen am Wegrand und starrte in wütendem Triumph zu ihnen herüber.


  Hatte sie ihn also doch noch dabei ertappt, wie er Thomas die Erbin ausspannte. Und die Hand der vermeintlichen Erbin ruhte noch immer auf seinem Arm. Hugo seufzte. Wenn sie jetzt mit Amelia sprachen, waren die Folgen unabsehbar. Amelia war laut und impulsiv. »Ja, eigentlich sollte ich anhalten und sie begrüßen, aber … aber ich möchte meine Pferde nicht länger diesem Wind aussetzen. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir in die Dorset Street zurückkehren?« Eine an den Haaren herbeigezogene Ausrede, die Miss Singleton sicher lächerlich fand. Beide wussten sie sehr gut, dass ein Pferd keinen Schaden nahm, nur weil es ein paar Minuten im Wind stehen musste. Vor allem nicht an einem so herrlichen Tag.


  »Überhaupt nicht«, stimmte Miss Singleton zu. »Ich würde mir nie verzeihen, wenn die herrlichen Tiere in dieser Witterung Schaden nähmen.« Ihre Lippen bebten vor unterdrücktem Gelächter. Hugo war versucht, sie zu küssen. Er sollte Miss Singleton eine Erklärung für sein rüdes Verhalten gegenüber seiner Schwägerin geben, aber er konnte es einfach nicht, solange sie mit amüsiert funkelnden Augen und zitternden Lippen neben ihm saß. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Eigentlich wollte er etwas über ihre Herkunft in Erfahrung bringen. Zwar gab es dafür keinen Anlass mehr, weil Thomas ja Miss Lutens heiraten wollte, aber nun verlangte ihn selbst danach, mehr über sie herauszufinden. Und was er anfing, das führte er auch zu Ende. Ein oder zweimal hatte etwas, was sie gesagt – oder nicht gesagt – hatte, bei ihm die Alarmglocken schrillen lassen. Aber dann hatten ihre fröhlichen blauen Augen, ihre roten Lippen oder ihr Duft nach Rosen und Vanille ihn wieder abgelenkt. Er sollte wirklich nach Hause gehen und dort in aller Ruhe über Miss Singleton nachdenken. In schnellem Trab fuhren sie an Amelia vorbei, verbeugten sich höflich und wandten sich dem Ausgang zu. Amelia sah empört hinter ihnen her. »Mir gefällt das nicht, Miss Catherine«, sagte Maggie düster. »Mir gefällt das ganz und gar nicht. Sie sind jetzt weit genug gegangen.«


  Während Catherine Kleidungsstück um Kleidungsstück abstreifte, ordentlich faltete und auf ein großes Quadrat gewachster Seide legte, meinte sie: »Ich wünschte, ich hätte dich nicht eingeweiht, wirklich!« Maggie schnaubte abfällig. »Das ließ sich ja kaum vermeiden, da ich Sie mittendrin erwischt habe. Wenn ich gewusst hätte, was Sie vorhaben, Miss Catherine …« Catherine zog sich das Oberteil über den Kopf und nieste. »Unsinn. Ich hoffe nur, dass das heiße Wasser bereitsteht. Ich muss unbedingt baden.«


  »Es ist alles vorbereitet. Und tun Sie nicht, als hätten Sie nicht gehört, was ich gesagt habe, denn ich kann das alles gar nicht gutheißen, und damit basta.« Sie drehte sich um und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. »Maggie.« Catherine streckte den Arm aus, um ihre Kammerzofe zurückzuhalten.


  »Dafür hat Papa mich doch ausgebildet, seit ich ein kleines Mädchen war.« Maggie schnaubte.


  »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage!«


  »Ja. Aber etwas zu wissen heißt noch lang nicht, dass man es auch billigt. Was sie da tun wollen, Miss Catherine, ist nicht recht, und das wissen Sie auch.« Catherine runzelte die Stirn. »Versteh doch bitte, Maggie. Ich habe es ihm auf dem Totenbett versprochen. Es war sein letzter Wunsch!«


  »Sie haben einem Mann etwas versprochen, der in seinem ganzen Leben kein Versprechen gehalten hat.«


  »Aber ich bin nicht wie Papa! Ich breche meine Versprechen nicht, schon gar nicht, wenn ich sie einem Sterbenden gegeben habe. Außerdem war er mein Vater.« Bittend sah Catherine ihre Kammerzofe an. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


  »Das, was richtig ist.«


  »Aber was ist richtig?« fragte Catherine. »Einerseits muss ich mein Versprechen halten. Ein Versprechen, das darauf hinausläuft, die Familienehre wiederherzustellen.«


  »Aber einfach hinzugehen und …«


  »Ich weiß, aber in Wirklichkeit ist es gar nicht falsch, Maggie. Sie haben gestohlen, was eigentlich meinem Vater gehörte, und zwar aus Eifersucht, Gehässigkeit und Bosheit. Sie haben sich gegen ihn verschworen und sein Leben ruiniert. Sie haben ihn ins Exil getrieben. Verstehst du nicht? Der fehlerhafte und verbitterte Mann, den du kanntest – das kam nur von dem, was sie ihm damals angetan hatten.« Maggie sah besorgt und zweifelnd aus. »Ich weiß nicht, Miss Catherine, ich weiß nicht … Und ich mache mir nun mal Sorgen um Sie. Wenn jemand Sie erwischt …«


  »Nur keine Bange, Maggie. Ich kann auf mich aufpassen.« Hugo Devenish lag im Bett und konnte einfach nicht einschlafen. Unablässig kreisten seine Gedanken um Catherine Singleton, wieder und wieder rief er sich ihre Gespräche in Erinnerung. Ihre fröhlichen blauen Augen standen ihm lebhaft vor Augen.


  Heute hatte so viel Mutwillen in ihrer Miene gelegen – und dann wieder so viel Besorgnis wegen seines verletzten Kopfs. Ruckartig setzte er sich auf. »Tut Ihnen der Kopf sehr weh?«


  hatte sie gefragt, nicht: »Tut Ihnen der Kopf weh?« Und sie hatte dabei schuldbewusst ausgesehen. Warum sollte sie sich ein Gewissen daraus machen, weil ihm der Kopf wehtat?


  Natürlich war es möglich, dass sie vom Fenster aus gesehen hatte, was ihm widerfahren war; schließlich hatte der Zusammenstoß mit dem Chinesen – einen Kampf konnte man es wohl kaum nennen – hinter ihrem Haus stattgefunden. Aber wenn sie alles mit angesehen hatte, warum hatte sie dann nicht die Dienstboten alarmiert und war ihm zu Hilfe geeilt? War sie deswegen so schuldbewusst gewesen? Weil sie nicht eingegriffen hatte? Es war alles sehr merkwürdig. Noch immer verstand er nicht, was der Chinese von den Singletons gewollt haben konnte. War er auf die Diamanten der Diamantenerbin aus gewesen? Nun, er war immer noch der Ansicht, dass diese Diamanten gar nicht existierten. Und Rose Singleton besaß nichts von Wert. Ganz anders als die übrigen Opfer, Pennington, Alcorne und Grantley.


  Pennington, Alcorne und Grantley. Guter Gott, dachte Hugo. Erst jetzt sah er einen Zusammenhang zwischen den drei Einbrüchen. Er sprang aus dem Bett, zündete eine Lampe an und las noch einmal die Namen, die er sich auf einen Zettel notiert hatte. Pennington, Alcorne und Grantley – alle drei waren Freunde des verstorbenen James Singleton gewesen.


  Das konnte kein Zufall sein. Pennington, Alcorne, Grantley, Marsden, Brackbourne, Pickford und – der ihm unbekannte – Donald Cranmore waren einst enge Freunde gewesen. Dann waren Donald Cranmore und James Singleton aus England verschwunden. Niemand wollte ihm sagen, warum, und die einstigen Freunde verkehrten heute nicht einmal mehr miteinander. Vor kurzem war nun James Singletons geheimnisumwitterte Tochter nach England gekommen. Und nun ging ein mysteriöser chinesischer Räuber in London auf Beutezug. Mittlerweile waren drei der ehemaligen Freunde von James Singleton um ihren wertvollsten Besitz gebracht worden. Nein, das konnte kein Zufall sein. Hugo zweifelte nicht daran, dass Catherine Singleton irgendwie in Kontakt mit dem Chinesen stand. Vielleicht hatte sie ihn sogar engagiert. Und wenn Pennington, Alcorne und Grantley beraubt worden waren, war es sehr wahrscheinlich, dass Marsden, Brackbourne und Pickford die nächsten Opfer wären. Erbost schüttelte er den Kopf. Das alles hätte er schon viel früher erkennen müssen. Hatte er nicht von Anfang an vermutet, dass es Miss Singleton war, die ihm die Krawattennadel gestohlen hatte? Sein Argwohn schien ihm damals völlig lächerlich – unschuldige Debütantinnen stahlen einfach nicht. Aber jetzt … Eine süße, junge, nicht ganz so unschuldige Frau, die nicht nur eine Taschendiebin war, sondern mit einem Chinesen zusammenarbeitete … Ein neuer Gedanke kam ihm. War der Vorfall im Park vielleicht nur ein Streit unter Dieben gewesen? Allerdings waren die beiden Männer keine Chinesen gewesen, dessen war er sich sicher. Er schloss die Augen. Die Fragen nahmen kein Ende. Und was sollte er bloß tun? Wenn seine Vermutungen richtig waren, was sollte er dann tun – sie vor Gericht bringen? Dafür sorgen, dass man sie hängte oder deportierte, dass sie wieder nach New South Wales geschickt wurde, wo ihre angebliche Diamantenmine war – in Ketten?


  Niemals. Hugo ging zurück ins Bett und ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen.


  Dann fiel ihm etwas ein. Er hatte sich geschworen, dass er sich niemals wieder mit einer so genannten feinen Dame einlassen würde. Wenn er mit seinen Vermutungen richtig lag, war die aufregende Miss Singleton gar keine feine Dame. Tugendhaft vielleicht, aber keine feine Dame. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein.


  Kapitel 8


  Als Mr. Devenish eine Woche später den Ball der Uppington-Smythes besuchte, erregte er damit bei einigen Anwesenden Aufmerksamkeit. »Ach du liebes bisschen! Devenish ist hier«, flüsterte Lady Gosper ihrer Nachbarin zu. »Und ich dachte, er stünde mit den Uppington-Smythes nicht auf gutem Fuß. Was will er hier bloß, Hettie?«


  »Ich glaube, er ist wegen Miss Singleton hier – Roses Nichte«, erwiderte Lady Horton. »Ach … er ist wirklich ganz schön hinter ihr her, was? Letzten Mittwochabend war er auch wieder bei Almack’s. Er hat keinen wichtigen Ball ausgelassen, seit das Mädchen ihr Debüt gab«, warf Pearl Hamnet ein. »Nun, er drängt sich ihr bei jeder Gelegenheit auf, aber ob sie ihn auch ermutigt, das bleibt noch abzuwarten«, meinte Lady Horton. Lady Gosper sah sie irritiert an. »Das Mädchen ist doch kein Dummkopf, oder? Er ist gesund und kräftig, dieser Devenish-Junge – nicht wie der Rest seiner Familie. Natürlich wird sie ihn ermutigen, Hettie.« Lady Horton wiegte den Kopf. »Nun, mir hat Rose erzählt, dass das Mädchen schon ganz nervös ist, weil er überall aufkreuzt. Sie kann offenbar nirgendwohin gehen, ohne dass dieser Devenish erscheint. Und außerdem, Maud: Sie muss kein Vermögen heiraten – sie hat selbst welches.« Kritisch sahen die drei älteren Damen zu, wie Hugo sich lächelnd und unter Verbeugungen einen Weg durch die Menge bahnte und mit jedem Bekannten, den er traf, ein paar freundliche Worte wechselte. Obwohl es keineswegs den Anschein hatte, als ginge er dabei zielstrebig vor, beugte er sich doch schon nach erstaunlich kurzer Zeit über Rose Singletons Hand, und gleich darauf verneigte er sich vor ihrer Nichte. »Der Junge hat gute Manieren, selbst wenn er Kaufmannsblut in den Adern hat.«


  »Er macht sich zum Narren, Pearl.« Lady Gosper machte eine abweisende Handbewegung. »Rose sollte wirklich ein wenig strenger mit dem Mädchen sein. Der Devenish-Junge ist ein guter Fang für das Kind, Kaufmannsblut hin oder her. Als ich jung war, hat ein Mädchen geheiratet, wen ihre Eltern für richtig hielten, und damit basta. Eine gute Partie in den Wind zu schlagen – undenkbar!« Die alte Dame gab einen indignierten Laut von sich. »Auch wenn sie selbst eine Erbin ist!« Lady Hamnet beugte sich verschwörerisch vor. »Mein Mann behauptet, dass sie bei White’s schon Wetten abschließen.«


  »Pah! Die Männer wetten doch um alles und jedes – das bedeutet gar nichts. Diese Einfaltspinsel wissen doch nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen.« Auch auf der anderen Seite des Ballsaals wurden Mr. Devenishs Schritte kommentiert. »Habe ich es dir nicht gesagt, Thomas? Siehst du, da ist er wieder – noch auffälliger könnte er ihr ja wohl kaum nachsteigen! Es ist einfach unglaublich. Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihm nicht glauben – sie muss reich sein. Sonst würde dein Onkel sie nicht so schamlos hofieren.« Thomas warf verlegen ein: »Schsch, Mutter. Die Leute werden auf uns aufmerksam!«


  »Es ist mir völlig egal, wer mich hört!« fuhr Amelia ihn an, senkte aber doch die Stimme. »Jetzt geh schon und sei nett zu dem Mädchen, Thomas. Du hast sie wirklich vernachlässigt – seit Tagen hast du kaum mehr mit ihr gesprochen.« Thomas seufzte. »Gut, Mama. Später. Jetzt möchte ich erst einmal die junge Dame finden, mit der ich zum nächsten Tanz verabredet bin.« Amelia verschränkte die Arme vor der Brust. »Schon wieder dieses unbedeutende kleine Ding? Wann hörst du endlich auf, den Beschützer zu spielen? Gewiss ist Sir Bartlemy nicht halb so schlimm, wie du erzählt hast. Schau doch nur: Er tanzt mit dem Mädchen der Langleys. Und sie sieht sehr glücklich aus.«


  Beide betrachteten die Tänzerinnen und Tänzer, die gerade einen lebhaften schottischen Reel tanzten.


  Ja, da war Sir Bartlemy. Affektiert tänzelte er auf seine Partnerin zu und streckte den Arm nach ihr aus. Miss Langley hielt ihm die Hand entgegen, doch als sie nach seinem Arm greifen wollte, ging die Bewegung ins Leere, und ihre kleine Faust traf Sir Bartlemys Wangenknochen. Amelia runzelte die Stirn. »Ein ungeschicktes Ding. Ihre Mutter sollte ihr einen neuen Tanzlehrer besorgen!« Ein ersticktes Geräusch entrang sich Thomas’ Kehle. »Entschuldige mich bitte. Gleich beginnt der nächste Tanz.«


  »Geh nur! Aber mit Galanterie wirst du deine Schulden nicht begleichen können, mein Sohn.«


  Würdevoll richtete sich Thomas zu voller Größe auf. »Das habe ich nie angenommen, Mama. Ich werde meine Schulden mit harter Arbeit begleichen.« Seine Mutter sah ihn schockiert an. Hugo war sich bewusst, welche Unruhe und Spekulationen sein Auftreten beim Ball der Uppington-Smythes auslöste. Das gefiel ihm zwar nicht, aber es machte ihm auch nichts aus: Schließlich hatte er gute Gründe, hier zu sein. »Miss Singleton?« Er neigte sich höflich über Roses Hand, dann wandte er sich ihrer Nichte zu. »Oh! Mr. Devenish! Was für ein Zufall«, flötete Catherine und gab sich überrascht:


  »Wie merkwürdig, dass wir uns hier schon wieder treffen!« An diesem Abend hatte sie wie immer ein weißes Kleid an, wie es die meisten Debütantinnen während ihrer ersten Saison trugen. Darüber aber hatte sie ein exotisches Jäckchen gezogen, das über und über mit bunten Elefanten- und Tempelmotiven bestickt und üppig mit kleinen Spiegelchen besetzt war. Auf den dunklen Locken thronte ein ebenso buntes kleines Käppchen mit silberner Quaste. Eine bizarre Aufmachung, fand Hugo. Und doch ließ ihre sorglose Haltung und ihr Selbstvertrauen sie in hohem Maße modisch wirken. Er warf einen Blick in die Runde und entdeckte, dass auch andere Damen bestickte Kopfbedeckungen mit Quasten trugen. Catherine riss die Augen auf. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, Sie hier zu treffen, Mr. Devenish. Natürlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass Sie das Almack’s oder den Ball von Lady Barr besuchen würden. Auf der anderen Seite hat es mich überhaupt nicht gewundert, dass Sie den Tower of London genau zur selben Zeit besuchten wie meine Tante und ich. Und dass ich im Pantheon-Basar und in Hatchards Bücherladen fast in Sie hineingerannt bin – nun, das lag wohl daran, dass Herren oft beim Seidenhändler anzutreffen sind und so furchtbar belesen sind. Aber dass ich Ihnen hier begegne – daran hätte ich nicht im Traum zu denken gewagt!«


  »Ja, was für ein erfreulicher Zufall, nicht wahr?« Zwei Damen, die in ihrer Nähe standen und ihre Unterhaltung mit angehört hatten, warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu, worauf Hugo innerlich zusammenzuckte. Mittlerweile war er sich sicher, dass Miss Singleton mit dem chinesischen Einbrecher unter einer Decke steckte. Ein gesetzestreuer Bürger hätte natürlich sofort die Behörden alarmiert. Doch obwohl Hugo an die Justiz glaubte, da ohne Gesetze das Chaos regieren würde, brachte er es nicht fertig, sie anzuzeigen. Stattdessen hatte er sich an ihre Fersen geheftet. Entweder erwischte er sie mit dem Chinesen und ergriff dann Maßnahmen, die jeden weiteren Kontakt unterbanden, oder er hinderte sie überhaupt daran, sich mit dem Schurken zu treffen, was in etwa auf dasselbe hinauslief. Hugo schluckte. Bisher hatte er nur erreicht, dass alle glaubten, er stehe kurz davor, Miss Singleton einen Heiratsantrag zu machen. Und wenn er sich irrte und sie doch unschuldig war, würde auch Miss Singleton erwarten, dass er sich ihr erklärte. Hugo straffte die Schultern. Er konnte es sich nicht erlauben, sich deswegen Gedanken zu machen. Falsche Hoffnungen waren nichts im Vergleich mit der Bedrohung durch den Galgen oder die Deportation. »Und, möchten Sie gerne tanzen, Miss Singleton?« fragte er verbindlich. Catherine hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen.


  Innerlich tobte sie. Hugo Devenish war ihr wie ein Schatten durch ganz London gefolgt. Was er ihr zumutete, war lächerlich und anstrengend. Schon öffnete sie die Lippen, um ihn abzuweisen. »Gib ihm deine Karte, meine Liebe«, meinte Rose entschieden. Mit eisigem Blick reichte Catherine ihm das Stück Papier, doch Mr. Devenish sah geradezu erfreut aus. »Aber nicht den Walz…« Es war zu spät.


  Mr. Devenish, der seinen Namen zweimal eingetragen hatte, gab ihr mit verschmitztem Lächeln die Karte zurück. Catherine warf einen flüchtigen Blick darauf und knirschte mit den Zähnen. Natürlich!


  Der Tanz vor dem Souper und dann auch noch der Walzer. Wunderbar! Mit zwei Unterschriften hatte er wieder einmal ihre ganzen Pläne über den Haufen geworfen. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie ihn heute Abend nicht sehen würde. Eigentlich war sie nur gekommen, weil sie wusste, dass er mit den Uppington-Smythes nicht auf gutem Fuße stand. Wenn er ständig jeden ihrer Schritte überwachte, würde sie ihre Aufgabe nie erledigen können. Alles war so gut gelaufen – bis Mr. Devenish seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Nicht dass es an seiner Nase etwas auszusetzen gibt, schoss es ihr flüchtig durch den Sinn. Er hatte eine wohlgeformte Nase, eine sehr edle Nase. Sie wünschte nur, sie müsste diese Nase nicht tagtäglich sehen. Vor dem Abendessen wurde ein Cotillon getanzt. Bei diesem Tanz gab es nicht viele Möglichkeiten, sich zu unterhalten, aber dennoch wollte Catherine endlich wissen, woran sie war. »Warum folgen Sie mir?« fragte sie ihn, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Hugo lächelte sie gequält an. »Ich habe beschlossen, Sie vor allen Gefahren zu bewahren«, sagte er leichthin. »Aber ich brauche keinen Schutzengel! Tante Rose passt schon auf mich auf.« Er wirbelte sie geschickt herum, und sie seufzte und ließ es willig mit sich geschehen. Sie war wie Wachs in seinen starken Händen und wünschte doch, dem wäre nicht so. »Vielleicht schütze ich Sie ja auf andere Weise, als Ihre Tante dies tut?« Catherine legte den Kopf ein wenig in den Nacken, damit sie ihn direkt anschauen konnte. »Was meinen Sie damit? Meine Tante sorgt sehr gut für mich.« Er warf ihr einen erschöpften Blick zu. »Nun, da bin ich anderer Meinung. Ich glaube, Sie sind sich gar nicht bewusst, welche Gefahren Sie für sich heraufbeschwören.«


  Catherines Herz setzte einen Augenblick aus. Er konnte doch nicht meinen … Er konnte doch nicht wissen … Sie sah wieder zu ihm hoch, und er erwiderte ihren Blick. Ernst sah er sie mit seinen kühlen grauen Augen an. Er weiß es. Einige Zeit tanzten sie schweigend weiter. Catherines Gedanken überschlugen sich fast. Nein, er konnte es nicht wissen. Wie sollte er auch? Er war nur … nur überängstlich. »Eigentlich würde ich nachher lieber nichts essen«, sagte Catherine, als der Tanz zu Ende ging. »Vielen Dank für den Tanz, Sir. Aber ich bin wirklich überhaupt nicht hungrig. Gehen Sie nur allein, wenn Sie möchten.«


  »Das würde mir im Traum nicht einfallen – meine Ehre als Gentleman steht auf dem Spiel.«


  »Also gut.« Mürrisch schritt Catherine mit ihm ins Speisezimmer und sah zu, wie er zwei Teller mit Speisen füllte. »Nur für den Fall, dass Sie Ihre Meinung doch noch ändern«, erklärte er. Catherine biss die Zähne zusammen. Was dieser Mann sich anmaßte! Doch sie war tatsächlich hungrig, und so ließ sie sich die Krebspastetchen schmecken, die Hugo ihr gebracht hatte. Gerade war sie bei der dritten Gabel angelangt, als Hugo sich zu ihr vorbeugte und flüsterte: »Es wird Zeit, dass der Chinese aus Ihrem Leben verschwindet. Er gefährdet Ihre Freiheit. Sie riskieren Ihr Leben, Miss Singleton!« Catherine verschluckte sich und musste furchtbar husten. Besorgt sprang er auf und klopfte ihr den Rücken. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?« Sie nickte, während ihr die Tränen aus den Augen strömten, froh, ihn wegschicken zu können. Als er mit dem Wasser zurückkam, nippte sie langsam daran, um etwas Zeit zu schinden. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja«, keuchte sie und rang um Fassung. »Ich glaube, meine Worte haben Sie schockiert.« Durchbohrend starrte er sie an. »Mich schockiert? Nein, Sie irren sich: Ich habe mich bloß an … an einem Knochen verschluckt.« Spöttisch hob er eine Augenbraue. »Ja, ja, immer diese Knochen in der Pastete!« Auf manche Fehler ging man am besten gar nicht ein. Langsam trank Catherine ihr Wasser aus. Schließlich meinte sie, bemüht, die sich anbahnende Katastrophe abzuwenden: »Sie denken also, ich sei in Gefahr? Dass der Chinese mir oder meiner Tante etwas stehlen wird …«


  »Das denke ich nicht! Ich glaube, Sie haben mich vorhin schon richtig verstanden.«


  »Aber …« Er erhob sich. »Wenn Sie sich erholt haben, Miss Singleton, sollten wir in den Ballsaal zurückkehren. Der Walzer wird gleich beginnen. Ich möchte ungern die Gelegenheit versäumen, mit Ihnen zu tanzen.« Catherine zögerte und stand dann auf. Sie musste Mr. Devenish unbedingt davon abbringen, dass es zwischen ihr und dem Chinesen eine Verbindung gab.


  Oder auch zwischen ihr und den Einbrüchen. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie die Sache nicht in einem überfüllten Speiseraum ausdiskutieren konnten. Mr. Devenish hatte sich für den nächsten Tanz eingetragen. Nun, sie würde darauf bestehen, dass sie sich stattdessen setzten und wie zivilisierte Menschen miteinander redeten. Schon erklangen die ersten Takte des letzten Walzers. Nein, auf keinen Fall würde sie jetzt ausgerechnet Walzer mit ihm tanzen. Sie wusste, dass es töricht war, überhaupt mit ihm zu tanzen. Es war viel besser, sich hinzusetzen und zu plaudern. Gebieterisch streckte er ihr die Hand hin. Es war eine sehr schöne Hand, breit, mit langen Fingern, ein wenig abgearbeitet. Ohne ein weiteres Wort ließ Catherine sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Er zog sie in die Arme, diese starken, sicheren Arme, und Catherine schloss die Augen. Willenlos ließ sie sich von der Musik und dem Zauber des Augenblicks davontragen. Dieser Mann … Seine warme Hand lag auf ihrer Taille. Die Berührung brannte noch durch das Kleid hindurch. Mit der anderen Hand hielt er ihre Rechte besitzergreifend umschlossen. Er wirbelte sie mit einer Gewandtheit über die Tanzfläche, die schon an Arroganz grenzte, und sie hatte das Gefühl, als schwebte sie. Sie musste gar nicht an die Schrittfolge denken, er führte sie; sie brauchte nichts weiter zu tun, als sich der Musik hinzugeben und ihm zu vertrauen. Sie roch den schwachen Duft der Seife, die er benutzte, den Duft von frisch gewaschenem, heiß gebügeltem Leinen. Er schien gar nicht auf seine Schritte achten zu müssen; stattdessen sah er ihr tief in die Augen und zog sie fester an sich. Die Musik war melodisch und verführerisch. Catherine begann sich im träumerischen Wirbel eines magischen Moments zu verlieren.


  Denn es war ein Traum. Für Catherine konnte es nie etwas anderes sein. Daheim wartete Maggie schon auf sie. »Und, wie ist es gelaufen?« Catherine sah, wie müde ihre Kammerzofe war. »Ich habe dich doch gebeten, nicht auf mich zu warten, Maggie! Ich kann mich auch alleine ausziehen und die Kleider wegräumen. Warum bist du noch auf?« tadelte sie die ältere Frau liebevoll. »Sie wissen genau, warum«, war die grimmige Antwort. »Nun, es ist nichts passiert, und ich werde mich jetzt schnurstracks ins Bett legen, du kannst also ganz unbesorgt schlafen gehen.« Das war nicht direkt gelogen. Es war schlimm genug, dass Maggie erraten hatte, was Catherine vorhatte; sie wollte sie nicht noch tiefer in die Sache verwickeln. Maggie musterte sie weise. »Irgendetwas ist passiert. Sie sehen so strahlend aus.« Catherine hoffte, dass sie nicht errötete. Nach dem wundervollen Walzer war sie mit Rose nach Hause gefahren, noch immer ganz aufgelöst und verwirrt. Sie träumte vor sich hin, wundervolle Wachträume. Alles war anders in ihren Träumen: Sie konnte in England bleiben und sich wie ein ganz normales Mädchen umwerben lassen … Und dann hatten sie die Dorset Street erreicht.


  Als sie aus der Kutsche gestiegen und zur Haustür gegangen waren, hatte Catherine Mr. Devenishs Stallknecht im Schatten stehen sehen. In diesem Moment hatte sie die ganze furchtbare Realität eingeholt: Sie stand immer noch unter Beobachtung. »Strahlend? Aufgebracht bin ich, Maggie. Dieser furchtbare Mr. Devenish hat so gut wie zugegeben, dass er mich verfolgt. Er behauptet, mein Schutzengel zu sein, aber ich habe ein anderes Wort dafür – ein Spion.« Sie erwähnte nicht, dass Mr. Devenish eine Verbindung zwischen ihr und dem Chinesen entdeckt hatte. Maggie gab ein unbestimmtes Geräusch von sich und räumte die Kleidungsstücke auf, die Catherine ablegte. Die junge Frau fuhr fort: »Als ob ich einen Schutzengel brauchte! Ich! Wo ich mich seit Jahren hervorragend um mich selbst kümmere! Hast du schon einmal so etwas Empörendes gehört? Was fällt ihm ein, ständig die Nase in meine Angelegenheiten zu stecken? Nicht einmal Papa hat sich groß bei mir eingemischt, und er hätte zumindest ein Recht dazu gehabt.«


  »Ich fand immer, dass Ihr Vater besser für Sie hätte sorgen müssen.« Catherine schürzte die Lippen. Das war ein Thema, bei dem Maggie und sie nie einer Meinung waren. Maggie hatte niemals gebilligt, was ihr Vater tat. Vielleicht war ihr Vater tatsächlich ein wenig lax gewesen, aber das hieß doch nicht, dass sie sich von einem vollkommen Fremden derart bedrängen lassen musste! »Aber dieser Mr. Devenish ist noch nicht einmal mit mir verwandt!« Sie warf Maggie einen Blick zu und war schockiert, als sie deren Gesichtsausdruck sah. »Maggie! Du kannst es doch wohl nicht gutheißen, dass er mich auf so aufdringliche Weise belästigt?«


  »Belästigt? Unsinn«, schnaubte Maggie. »Hat er sich Ihnen gegenüber ungebührlich benommen? Liegt er Ihnen dauernd in den Ohren und sagt Ihnen, was Sie tun und lassen sollen?«


  »Nein, aber …«


  »Rennt er ständig hinter Ihnen her und stört Sie bei allem, was Sie tun?«


  »Nein«, erklärte Catherine mürrisch, »aber …«


  »Na, dann belästigt er Sie auch nicht. Seien Sie doch froh, wenn jemand ein Auge darauf hat, dass Sie gesund und munter nach Hause kommen.« Verärgert über diesen Verrat im eigenen Heim fauchte Catherine: »Und wie würdest du es nennen, dass ich ihm oder seinem Stallknecht auf Schritt und Tritt begegne? Der Stallknecht stand ja sogar jetzt noch, mitten in der Nacht, draußen vor dem Haus! Findest du das nicht ungeheuerlich?« Catherine warf ihrer Kammerzofe einen aufgebrachten Blick zu und wartete auf eine Antwort. Maggie wirkte ziemlich verlegen, stellte sie fest. »Nun, Maggie? Findest du das nicht auch empörend?« Maggie wich ihrem Blick aus und räumte angelegentlich im Zimmer herum. Vielleicht lief ihr Gesicht vor lauter Anstrengung rot an, doch plötzlich kam Catherine ein völlig neuer Gedanke. »Hast du eigentlich noch einmal mit ihm gesprochen, Maggie?« Maggie murmelte etwas, was eine Bestätigung sein mochte.


  »Oft?«


  »Hmm.« Maggie schlug die Bettdecke zurück. »Ich kann doch nichts dafür, wenn Griffin die ganze Zeit vor der Haustür herumlungert, oder?« Ihr Gesicht war mittlerweile puterrot vor Verlegenheit, wie Catherine belustigt feststellte. »Maggie, Maggie«, meinte sie und drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger, »du scheinst nicht nur Mr. Devenishs, sondern auch Griffins Aufmerksamkeiten zu begrüßen.«


  »Begrüßen? Unsinn! Ich bin eine anständige Frau, Miss Catherine, und ich …«


  »Ach, liebe, liebe Maggie, glaub ja nicht, dass du mich täuschen kannst …«


  »Mr. Griffin, also wirklich! Das ist ja wohl das Albernste, was ich je gehört habe!« Mit unnötiger Vehemenz legte die Kammerzofe einen von Catherines Unterröcken zusammen, schleuderte ihn in eine Schublade und schloss sie mit lautem Knall. »Und außerdem ist er viel zu jung für mich.«


  »Glaube ich nicht«, meine Catherine nachdenklich. »Mr. Devenish hat erwähnt, dass Griffin Stalljunge im Haus seines Vaters war. Und da Mr. Devenish erst zweiunddreißig ist, schätze ich Griffin auf etwa vierzig Jahre. Das scheint mir nicht zu jung. Auch nicht zu alt. Ist es nicht genau das richtige Alter …«


  »Vierzig? So sieht er gar nicht aus.« Maggie ließ die Arbeit einen Augenblick ruhen und starrte auf Catherines seidene Kreuzbandschuhe, die sie in den Händen hielt. Plötzlich lief sie wieder dunkelrot an und eilte hastig zum Wandschrank. »Und wenn schon! Für mich spielt es keine Rolle, wie alt Griffin ist. Ich bin eine alte Frau, Miss Catherine …«


  »Eine alte Frau? Also wirklich!« erwiderte Catherine. »Versuch nicht, mich hinters Licht zu führen, Maggie, denn du hast mir mehr als hundertmal gesagt …«, sie ahmte Maggies Stimme nach, »… ich war erst sechsundzwanzig, als ich nach Indien segelte, um für die arme, unglückliche Familie Kirkshaw zu sorgen, und ahnte nicht, dass sie schon an der Malaria gestorben waren, bevor ich auch nur einen Fuß auf das Schiff setzte. Und dann war ich ganz allein in diesem heidnischen Land.« Catherine sprach mit normaler Stimme weiter. »Damals war ich dreizehn, und jetzt bin ich zwanzig Jahre alt. Du, Maggie Bone, bist demzufolge erst dreiunddreißig, und da Mr. Griffin ungefähr …«


  »Verschone mich, Mädchen«, unterbrach Maggie sie entsetzt. »Dreiunddreißig ist wahrlich alt genug für eine Frau. In dem Alter hat man keine Träume mehr. Ich war nie verheiratet, und es wäre albern von mir, daran auf meine alten Tage noch etwas ändern zu wollen.« Wieder errötete sie und wandte sich von Catherine ab. Catherine musste sich bemühen, ernst zu bleiben. Da also lag der Hase im Pfeffer! Sie konnte sich kaum an Maggies letzten Verehrer erinnern, sie wusste nur noch, dass die Zofe kurzen Prozess mit ihm gemacht hatte. Dabei war sie weder errötet, noch hatte sie immer wieder ihr Desinteresse beteuert. Maggie hatte den Verehrer mit harten Worten davongeschickt, und der Arme war derart niedergeschmettert gewesen, dass er nie wieder etwas von sich hatte hören lassen. Jetzt aber war ihre Kammerzofe verliebt, wenn Catherine sich nicht täuschte. Catherine beschloss, sich diesen Griffin bei Gelegenheit näher anzusehen. Offenbar war er ein Mann, mit dem man rechnen musste. In den ganzen sieben Jahren, die sie zusammen durch die Welt gereist waren, hatte sie Maggie niemals so verlegen erlebt. Es schien, als brachte sie allein der Gedanke an den großen, schweigsamen Stallknecht aus der Fassung. Oh ja, ihre liebe, treu ergebene, praktisch veranlagte, arbeitsame Maggie war tatsächlich schwer verliebt. »Gute Nacht, meine liebe Maggie. Und träum süß von deinem Galan«, flüsterte sie.


  »Ach, nun hören Sie aber auf«, sagte Maggie barsch. »Gute Nacht.« Catherine schlüpfte ins Bett, während die Kammerzofe den Raum verließ. Maggie soll ihren Griffin heiraten, schwor Catherine sich. Sie würde das schon irgendwie arrangieren. Ein dunkles, ernstes Gesicht trat vor ihr inneres Auge. Ein fester Mund, der nicht zum Lächeln neigte, kühle graue Augen … die sie aber ganz und gar nicht kühl betrachteten … Catherine drehte sich auf die andere Seite und knautschte das Kopfkissen in Form. Sie hatte doch an Maggie denken wollen, an Maggie und Griffin. Nicht an … einen anderen.


  Wenn alles vorbei war, würde sie ohnehin nach Italien gehen. Sie hatte keine andere Wahl – sie konnte nicht in England bleiben, obwohl sie es gern getan hätte. So gern wäre sie in England geblieben. Aber es war nun einmal nicht möglich. Sie sollte gar nicht erst darüber nachdenken. Nicht, dass er … Nein! Sie würde nicht überlegen, wie sie die Hindernisse aus dem Weg räumen könnte. Mr. Devenish war nichts als ein herrschsüchtiger Mensch, der beschlossen hatte, ihr überallhin zu folgen und sich in ihr Leben einzumischen, wo es nur ging, weil er nichts Besseres zu tun hatte. Sobald sie nach Italien abgereist war, würde er sie vergessen, sich ein anderes Mädchen suchen, dem er überallhin folgen konnte, eines von diesen engelsguten, wohlerzogenen, tugendhaften englischen Mädchen, nicht eine unbekannte Abenteuerin wie sie. Und eine andere würde es freuen, nicht ärgern, wenn ihr jemand so viel Aufmerksamkeit entgegenbrachte wie Mr. Devenish ihr. Die meisten Frauen würden es vermutlich genießen, von einem großen, gut aussehenden Mann beschützt zu werden …


  Und dann würde Mr. Devenish die wohlerzogene Engländerin heiraten und sie mit in sein hübsches Haus nach Yorkshire nehmen und … und dann würde er mit ihr Walzer tanzen … Catherine drehte sich wieder um. Tränen quollen ihr aus den Augen. Sie fühlte sich völlig erschöpft. Dabei hatte sie morgen so viel vor. Ein dünner Schemen bewegte sich durch die Dunkelheit und sprang leichtfüßig über das Ziegeldach des Stadthauses der Familie Brackbourne. Der ungebetene Gast spähte über den Dachrand hinab auf den Erdboden, vier Stockwerke tiefer. Von seiner kleinen schwarzen Kappe baumelte ein langer schwarzer Zopf. Ein sehr dünnes, aber festes Seil wurde über das Dach hinuntergelassen und geräuschlos ausgerollt, bis das Ende über einem der Balkone im zweiten Stock hing. Der Eindringling prüfte das Seil, dann glitt er vorsichtig über den Dachrand, wand sich das Seil um einen Fuß und glitt wie ein Zirkusartist langsam daran herunter, bis er sanft auf dem Balkon landete. Der Balkon mit seiner hübschen Steinbrüstung und den Marmorplatten lag vor einer großen Balkontür, die zum Arbeitszimmer des Hausherrn führte. Der Einbrecher versuchte die Türklinke herunterzudrücken, doch vergebens. Darauf zog er ein Bündel merkwürdig aussehender Metallstäbe heraus, die leise aneinander schlugen. Er steckte erst den einen, dann einen anderen ins Türschloss.


  Es gab ein leises Klicken, und das Schloss war offen. Die beiden Türriegel verursachten eine weitere kleine Verzögerung, dann sprangen die Türflügel auf, und der ungebetene Besucher trat hinein. Im Haus war es sehr dunkel, doch der Einbrecher wartete nicht, bis seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten. Zielstrebig eilte er zur Tür, die zur Treppe führte, und schloss leise ab. Er wollte auf keinen Fall gestört werden. Das Zimmer war prächtig eingerichtet. Bücher füllten die Wände, hübsche Dinge standen im Raum verteilt. Die Umrisse von zwei kleinen Gemälden in matt schimmernden Goldrahmen hoben sich schattenhaft von der Seidentapete ab. Die Gemälde gehörten zusammen. Sie waren ziemlich klein, aber von Meisterhand gemalt. Auf beiden war eine nackte Frau zu sehen. Auf dem einen Bild wurde sie von unschuldigen, lachenden Cherubim umringt. Auf dem anderen hielt sie einen Apfel in der Hand, und die Cherubim sahen wie halb erwachsene junge Männer aus. Was sie im Sinn hatten, war nicht für unschuldige Gemüter bestimmt. Catherine lächelte. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Wegen dieser Gemälde war sie hergekommen, wegen der Gemälde von Bronzino. Daheim wartete ein großes quadratisches Fach im falschen Boden ihrer Kampferholztruhe auf sie. Sie zog ihre schwarze chinesische Tunika aus, nahm die Gurte ab, die sie sich um die Schulter geschnallt hatte, und legte sie auf einen großen Mahagonitisch. Sorgfältig hängte sie das erste der Bilder ab, schlug es in Seide ein und wickelte ein Stück dickes Fell darum. Dann verpackte sie das ganze Bündel in Öltuch und legte es auf die Gurte. Dasselbe tat sie mit dem zweiten Gemälde. Dann legte sie das Gurtwerk wieder an und befestigte es sorgfältig. Schließlich zog sie die schwarze Tunika darüber. Sie nahm ein Stück zerknülltes Papier aus der Tasche und ließ es auf den Boden fallen, bevor sie durch die Balkontür nach draußen schlich. Mit einem Lächeln schloss sie die Tür zu und verriegelte sie wieder – sie sah keinerlei Grund, einen Hinweis zurückzulassen, wie einfach sie zu öffnen gewesen war. Sollte Lord Brackbourne ruhig rätseln, wie der Dieb es geschafft hatte, die Bronzino-Gemälde zu entwenden. Im Erdgeschoss und manchmal auch im ersten Stockwerk hatten die Leute meist überall Schlösser und Riegel angebracht, aber weiter oben – nun, aus irgendwelchen Gründen erwartete niemand, dass Einbrecher fliegen konnten. Oder klettern. Geschickt hangelte Catherine sich wieder nach oben, indem sie das Seil erst um den einen, dann um den anderen Fuß wand. Diese spezielle Technik hatte sie gelernt, als sie acht Jahre alt gewesen war, und sie war ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Kurz darauf stand sie schon wieder auf dem Dach. Sie zog das Seil zu sich hoch, wand es sich um die Taille und zurrte es fest, dann kletterte sie zurück zur Hinterseite des Hauses, wo niedrigere Bauten an das Haus angrenzten. Von dort führte eine hohe Mauer, bekrönt mit gefährlich wirkenden Stacheln, vom Küchentrakt zur Straße. Geschwind, aber vorsichtig umging Catherine Stachel um Stachel. Dass sie so kleine schmale Füße hatte, war dabei von großem Vorteil. Endlich hatte sie die dunkel und verloren wirkende Straße erreicht. Reglos wartete sie und lauschte in die Dunkelheit, bis sie ganz sicher war, dass niemand in der Nähe lauerte. Dann holte sie tief Luft und sprang. Es waren drei oder vier Meter bis hinunter zum Kopfsteinpflaster. Das war der schwierigste Teil des Ganzen – die Pflastersteine waren uneben, und man konnte bei der Landung sehr leicht falsch aufkommen und sich die Knöchel verstauchen. Aber alles lief glatt. Catherine kam auf die Beine und verschwand in den Schatten. Gleich darauf kam ein Reiter in Überrock und Kastorhut aus einer dunklen Seitengasse. Leise pfeifend verschwand er in der Nacht. In der Ferne hörte man den Nachtwächter. »Vier Uhr früh und alles ruhig.« Vor der Hintertür eines Hauses in der Dorset Street wartete ein Junge. Er war unruhig, und als er endlich Hufgetrappel hörte, pfiff er erleichtert. Ein Reiter in Überrock und Kastorhut pfiff zurück. Der Herr stieg ab, warf dem Jungen die Zügel zu und ließ eine goldene Guinee folgen. Lächelnd stieg der Junge aufs Pferd und ritt davon, die wertvolle Goldmünze in der Hand. Der Gentleman schlüpfte durch die Seitentür in den Hinterhof, schloss die Küchentür auf, trat ins Haus und eilte lautlos nach oben. Endlich in ihrem Schlafzimmer angelangt, legte Catherine zunächst Überrock und Kastorhut ab, dann die chinesische Tunika und die Gurte. Sie öffnete die Kampferholztruhe, hob den Inhalt heraus, lüpfte den falschen Boden an und legte die beiden Gemälde sorgfältig in das für sie bestimmte Fach. Schließlich entledigte sie sich auch der übrigen Kleidung, die der Chinese getragen hatte. Sorgfältig faltete Catherine sie zusammen, legte sie auf die gewachste Seide, verschnürte das Bündel und verbarg es ebenfalls in der Kampferholztruhe. Neben den glühenden Kohleresten im Kamin stand eine große Kanne Wasser. Ein beheiztes Schlafzimmer war ein Luxus, um den sie nicht oft bat. Aber in Nächten wie diesen war dieser Luxus notwendig. Sie goss das warme Wasser in eine große Schüssel, nahm den Schwamm und ihre Rosenseife und begann sich von Kopf bis Fuß zu waschen. Sie musste den Geruch nach Sandelholz und Räucherwerk entfernen, mit dem sie die Kleidung des Chinesen getränkt hatte. Der Geruchssinn unterstützte die Erinnerung und die Wahrnehmung auf mächtige Weise. Andere konnten einen am Geruch erkennen, das hatte sie schon als Kind gelernt. Wenn man als türkisch, portugiesisch oder französisch gelten wollte, musste man Düfte benutzen, welche die Leute mit der Türkei, Portugal oder Frankreich in Verbindung brachten.


  Wenn man für einen Chinesen gehalten werden wollte, benutzte man eben chinesisches Räucherwerk.


  Wäre Catherine ertappt worden, so wie damals von Mr. Devenish, hätte sie derjenige schon auf Grund ihres Geruchs für einen Ausländer gehalten, auch wenn er den Zopf und ihre Kleidung nicht gesehen hätte. Die Leute misstrauten dem, was sie sahen oder hörten, aber ihren Geruchssinn hinterfragten sie nicht. Er beeinflusste sie stärker, als sie meinten. Der Chinese war ein Dieb, der nach fremdem Räucherwerk roch. Catherine Singleton war eine junge Dame, die schwach nach Rosenblüten duftete.


  Es konnte demnach keine Verbindung zwischen den beiden geben. Catherine schrubbte und schrubbte, bis ihre Haut rosarot war.


  Kapitel 9


  Die Lichter in der Oper erloschen, und der schwere Samtvorhang wurde langsam zur Seite gezogen.


  Die Bühne war in helles Licht getaucht. Gespannt beugte sich Catherine nach vorne. Sie und ihre Tante Rose waren von Lady Horton eingeladen worden, zusammen mit einer kleinen Gruppe alter Freundinnen einer Opernaufführung beizuwohnen. Aus dem Orchestergraben erklang die Ouvertüre.


  Ein stämmiger Mann in engen Strumpfhosen und altmodischem Wams marschierte in die Mitte der Bühne und begann zu singen. Catherines Italienischkenntnisse waren ein wenig eingerostet, aber das meiste verstand sie trotzdem – natürlich ging es hauptsächlich um die Liebe … Neben den leidenschaftlichen italienischen Worten drangen Gesprächsfetzen an ihr Ohr. »Ein neuer Einbruch gestern Nacht … ist ja schon eine Epidemie. Da kann man sich ja in seinem eigenen Bett nicht mehr sicher fühlen!« Entrückt sang der Tenor weiter von unerwiderter Liebe und tragischer Leidenschaft.


  »Daran sind nur die Nachtwächter schuld – zweifellos waren sie voll wie die Haubitzen.« Der Tenor spazierte singend über die Bühne, während ihm seine große Liebe aus einem Versteck zusah.


  Catherine saß ganz vorne in der Loge. Lady Horton, die wusste, dass Catherine noch nie in der Oper gewesen war, hatte sie dort platziert und sie ermahnt: »Halten Sie sich gerade, und lassen Sie jeden Ihr hübsches blaues Kleid sehen, meine Liebe. Ach, und achten Sie darauf, wer heute Abend noch hier ist – da, nehmen Sie das Opernglas. Man muss sehen und gesehen werden, meine Liebe. Sehen und gesehen werden.« Mittlerweile hatten Lady Horton und ihr Gefolge, Lady Gosper und Pearl Hamnet, sich in den hinteren Teil der Loge zurückgezogen, wo sie die Musik nicht so sehr beim Klatschen störte. Catherine lehnte sich zurück und lauschte schamlos. »Was haben die Einbrecher denn gestohlen, Hettie?«


  »Hast du noch nicht davon gehört, meine Liebe? Die kostbaren Bronzinos!«


  »Bronzinos? Was, bitte schön, ist ein Bronzino?«


  »Eine kleine Statuette aus Bronze, Pearl, wie schon der Name sagt«, erklärte Lady Gosper geduldig. Catherine musste ein Kichern unterdrücken. »Nein, Maud, Gemälde sind es, und zwar ziemlich pikante, wie ich gehört habe. Ein Maler aus dem sechzehnten Jahrhundert hat sie gemacht – ein Bursche namens Bronzino.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Bronzino – ein italienischer Maler. Ist natürlich schon tot.« Die Musik wurde lauter, der Tenor schüttete sein leidenschaftliches Herz im Fortissimo aus, und Lady Gosper war ein wenig schwerhörig. »Was, wer ist tot? Bei dem furchtbaren Gejaule da unten versteht man ja sein eigenes Wort nicht mehr«, rief sie. »Was ist mit dem Kerl mit den Bronzestatuen passiert?«


  »Bronzino – so heißt er, meine Liebe«, schrie Lady Horton zurück, gerade als der Tenor verstummte. Ihre Worte waren im ganzen Zuschauerraum deutlich zu hören. Im Publikum wurde Gelächter laut. Lady Gosper, erleichtert, dass die Musik für einen Moment ausgesetzt hatte, erklärte abfällig: »Oh, ein Italiener.


  Immerhin, sie verstehen etwas von Kunst, die Italiener. Ich war mal dort – überall Gemälde und Statuen. Erstaunliches Volk, diese Italiener.« Sie warf einen misstrauischen Blick auf den Tenor. »Der ist wahrscheinlich auch einer.«


  »Ja, meine Liebe. Und er singt vorzüglich, findest du nicht?« meinte Pearl Hamnet. Lady Gosper spitzte die Lippen und lauschte einen Moment, als der Tenor mit einer neuen Arie begann. »Seine Strumpfhosen sind viel zu eng, das finde ich.« Kichernd wandte sich Catherine wieder dem Schauspiel auf der Bühne zu. Die Musik war wunderschön, die Kostüme opulent. Sie fühlte sich glücklich. Sie war entspannt und mit sich und der Welt im Einklang. Schon vier Fächer ihrer Truhe waren gefüllt; jetzt fehlten nur noch zwei. Die Dienerin der Primadonna verkleidete ihre Herrin als Jungen. Catherine sah kritisch zu. Die Maskerade war nicht sehr überzeugend, aber die arme Seele war in verzweifelter Not. Catherine hoffte, dass der Held blind war.


  Hinter ihr erhob sich lautes Getuschel. Offenbar war eine weitere Person zu ihnen gestoßen. Viele der Logen füllten sich erst jetzt, obwohl die Oper schon weit fortgeschritten war. Pure Verschwendung, dachte Catherine. Und Ignoranz. Denn die neu Eingetroffenen störten die Zuhörer mit ihrem Lärm und Geschwätz. Catherine schwelgte in der Musik und wünschte, das Publikum möge leiser sein. Aber offenbar war die Musik nicht der Grund, warum die Leute hierher kamen. Das Opernhaus war lediglich ein Ort, an dem man sich sehen lassen musste, und die Höhepunkte des Abends waren die Pausen zwischen den Szenen, wenn sich alle wechselseitig in ihren Logen besuchten. »Miss Singleton, Sie sehen bleich aus«, sagte eine tiefe Stimme neben ihr. Aufgebracht drehte sich Catherine zur Seite.


  »Schsch! Ich bin nicht bleich. Guten Abend, Mr. Devenish.« Sie wandte sich wieder dem Geschehen auf der Bühne zu. »Sie sehen wirklich krank aus«, erklärte er. »Das muss an der Luft hier drin liegen.


  Ich glaube, ich sollte Sie kurz nach draußen bringen. Miss Singleton, Lady Horton, was empfehlen Sie?«


  »Oh, das ist eine gute Idee. Bringen Sie das Mädchen nach draußen«, stimmte die Dame ihm zu.


  »Ich möchte nicht, dass sie hier drin ohnmächtig wird.« Catherine fühlte, wie eine warme Hand sie fest am Unterarm packte. Verärgert schüttelte sie sie ab. Sie war kein bisschen krank. Und sie wollte nicht weggehen, sondern die Oper sehen. Entschlossen nahm Hugo ihre Hand. »Ihnen ist schwindlig, das ist tatsächlich nicht zu übersehen. Erlauben Sie mir, Ihnen auf die Füße zu helfen, Miss Singleton.«


  Wütend drehte sich Catherine zu ihm um, um ihm klarzumachen, dass das nicht nötig sei, aber als sie das tat, sah sie seinen Gesichtsausdruck. Seine Augen blitzten, seine Lippen waren fest aufeinander gepresst. Er sah furchtbar zornig aus. Wenn sie nicht mitkam und ihn anhörte, würde er sich bestimmt hier in aller Öffentlichkeit mit ihr streiten. Und das wollte sie dann doch vermeiden. Widerwillig stand sie auf und erlaubte ihm, sie fürsorglich aus der Loge zu geleiten. »Ich weiß nicht, warum Sie …«, meinte sie. Mit einem bösen Blick brachte er sie zum Schweigen. Wortlos geleitete er sie nach draußen und führte sie einen Gang entlang, eine Treppe hinauf in einen anderen Gang, bis sie ein kleines Zimmer erreicht hatten, das lediglich mit einer verblichenen Chaiselongue und einem Tischchen möbliert war. »Setzen Sie sich«, befahl er ihr grimmig. Catherine rollte mit den Augen und tat, wie er geheißen hatte. Wenigstens bekommt dieses Streitgespräch niemand mit, dachte sie. Er beugte sich vor. »Nun? Wollen Sie es mir vielleicht erklären?« Catherine starrte ihn empört an. »Sie sind in Lady Hortons Loge geplatzt, haben mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen mitten in der schönsten Oper aus dem Zuschauerraum geholt – ich bin noch nie zuvor in einer Oper gewesen und war so glücklich! Und dann zerren Sie mich ohne Anstandsdame durch staubige Flure und enge Treppen in einen Raum, der offensichtlich für heimliche Stelldicheins gedacht ist, und verlangen dann von mir eine Erklärung?« Er war nicht im Geringsten beschämt. »Ich habe nichts verbrochen. Sie schon!« Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. »Oh, tun Sie doch nicht so unschuldig. Ich weiß Bescheid. Sie brauchen gar nicht abzustreiten, was Sie gestern Nacht getan haben.« Sie sah ihn leicht verwirrt an. »Letzte Nacht? Nun, ich glaube, ich habe zufällig ein wenig Ratafia über Sir Bartlemy Bowles gekippt, aber das war nur ein Missgeschick, das versichere ich Ihnen. Sie können doch wegen eines kleinen Versehens nicht so wütend auf mich sein!«


  »Ich spreche nicht von Sir Bartlemy!« stieß er mit gepresster Stimme hervor. »Meinetwegen können Sie ihm eine ganze Schüssel Ratafia über den Kopf gießen. Nein, was ich meinte …«


  »Eine hervorragende Idee. Vielleicht nehme ich Sie ja beim Wort, Mr. Devenish«, provozierte Catherine ihn. »Wenn ich Sir Bartlemy erkläre, dass Sie mich dazu angestiftet haben …«


  »Seien Sie doch bitte einen Augenblick lang ernst!« Catherine sah ihn skeptisch an. »Da ich keine Ahnung habe, worauf Sie hinauswollen …«


  »Sie wissen sehr wohl, worauf ich hinauswill.«


  »Das tue ich wirklich nicht!« beharrte Catherine. Auf keinen Fall würde sie ein Geständnis ablegen. Er hatte keine Beweise. »Auf den Diebstahl bei den Brackbournes.«


  »Bei den Brackbournes?« fragte sie leichthin. »Ach ja, Lady Horton und ihre Freundinnen haben davon gesprochen. Furchtbar. Lady Gosper macht betrunkene Nachtwächter dafür verantwortlich.« Er ließ sich nicht auf ihr Ablenkungsmanöver ein. »Aber Sie und ich, wir wissen es besser.«


  »Was?«


  »Ich nehme an, Sie haben sie versteckt?«


  »Die Nachtwächter?« Er knurrte. »Spielen Sie keine dummen Spiele mit mir!«


  »Nun, ich weiß wirklich nicht, warum Sie so böse auf mich sind, und ich weiß noch immer nicht, wovon Sie eigentlich reden!« erklärte Catherine mit engelhafter Miene. »Sie sind für den Diebstahl bei den Brackbournes verantwortlich!« Sie täuschte ein überraschtes Aufkeuchen vor. »Ich? Aber wie um alles in der Welt kommen Sie auf diese Idee? Ich soll die Brackbournes beraubt haben?«


  Sie lachte ungläubig und schlug sich mit der Handfläche theatralisch an die Stirn. »Ach richtig, ich vergaß. Mir war gestern Nacht so langweilig; da bin ich eine Regenrinne emporgeklettert – oder bin ich durch den Kamin gerutscht? –, habe mir die Bronzestatuetten ins Ridikül gestopft und mich aus dem Staub gemacht. Genügt Ihnen das?«


  »Ach, seien Sie nicht albern! Sie wissen genauso gut wie ich, was gestohlen wurde. Und ich meine gar nicht, dass Sie selbst …« Ein Verdacht stieg in ihm auf. »Das haben Sie doch nicht, oder? Nicht Sie selbst?« Sie lachte. »Nein, nein, das kann nicht sein …« Er wirkte verunsichert. »Jedenfalls«, fuhr er mit fester Stimme fort, »haben Sie die Sache eingefädelt.«


  Wieder sah sie ihn mit amüsiertem Unglauben an. »Oder die Sache befohlen.« Belustigt lachte sie auf.


  »Aber warum sollte ich das tun?«


  »Um Ihren Vater zu rächen.« Catherine zwang sich, keine Reaktion zu zeigen. »Rache? Wofür denn?« Das Lachen war ihr vergangen. »Das hört sich an, als hätten Sie im Theater zu viele Schauerstücke gesehen, Mr. Devenish. Was mich daran erinnert, dass ich jetzt gerne in meine Loge zurückkehren würde, wenn Sie fertig sind mit Ihren Beschuldigungen. Habe ich noch etwas anderes verbrochen, als irgendwo einzusteigen und Statuen …«


  »Gemälde, zum Teufel! Das wissen Sie sehr wohl.«


  »Ich hatte erwartet, dass mein erster Opernbesuch ein denkwürdiges Ereignis sein würde, aber ich hätte mir nie träumen lassen, in welcher Hinsicht. Da werde ich meinen Anstandsdamen unter einem Vorwand entführt, durch düstere Flure an einen geheimen Ort gebracht und dann angeklagt, in das Haus eines Lords eingebrochen zu sein und mit seinen Statu…«, sie sah seinen Blick, »… Gemälden geflohen zu sein, und das alles wegen irgendeiner Rachegeschichte! Das ist fast noch besser als die Oper. Allerdings klingt es nicht so hübsch.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Nein, es klingt nicht schön.« Schmollend verzog sie das Gesicht. »Sie verstehen mich nicht.«


  »Ich verstehe Sie sehr gut. Und ich lasse mich von Ihrer vorgespielten Unschuld nicht täuschen, also lassen Sie das Theater. Sie bringen sich und andere in Gefahr, und ich werde dabei nicht einfach zusehen.« Catherine seufzte entnervt. Aufgebracht packte er sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Jetzt hören Sie mir endlich zu. Wissen Sie denn nicht, was mit Ihnen passieren wird, wenn man Sie erwischt? Möchten Sie wirklich vom nächsten Galgen baumeln? Was haben Sie mit den Dingern gemacht? Geben Sie sie mir – ich werde sie zurückbringen, und keiner wird fragen, wo sie herkommen.« Catherines Herz schlug rasend schnell, aber sie schaffte es, die Fassung zu wahren und kläglich zu fragen: »Was für Dinger? Ich verstehe immer noch nicht, wovon Sie reden!« Wieder schüttelte er sie. »Oh… Sie … Sie! Sie machen mich wirklich wütend! Was glauben Sie wohl, was mit Ihrer armen Tante passieren wird? Haben Sie daran je einen Gedanken verschwendet? Naa?« Catherine spürte Zorn und Schuldgefühle in sich aufsteigen. Wie konnte er es wagen, sie das zu fragen, wo sie sich doch gerade über ihre Tante, ob echte Tante oder nicht, die meisten Gedanken machte? »Meine Tante geht Sie überhaupt nichts an, Mr. Devenish. Und lassen Sie mich bitte los! Ich fühle mich unwohl.«


  »Seien Sie froh, dass ich Sie nicht eigenhändig erwürge!«


  »Lassen Sie mich sofort los – sofort!«


  »Das werde ich – aber erst gestehen Sie, was Sie getan haben.«


  »Ich gebe gar nichts zu! Und was ich tue, geht Sie überhaupt nichts an.«


  »Es geht mich doch etwas an!« Noch einmal schüttelte er sie und blickte sie wütend an. Seine langen, starken Finger glitten von ihren Schultern zu ihren Oberarmen und packten sie mit bemerkenswerter Kraft. Catherine spürte die Wärme seiner Hände durch den dünnen Stoff hindurch. Es fühlte sich an, als drückte er ihr für alle Zeiten sein Brandzeichen auf. Schon viele Männer hatten sie gegen ihren Willen festgehalten, aber sie hatte ihnen immer entfliehen können. Sie hatte noch einige Tricks auf Lager, von denen Mr. Devenish auch schon ein paar zu spüren bekommen hatte, aber merkwürdigerweise wollte sie sie nicht anwenden. Ärgerlich wand sie sich und versuchte, ihn abzuschütteln. »Lassen Sie mich los! Ich werde nicht …«


  »Ich lasse Sie erst los, wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«


  »Die Wahrheit? Die ganze Wahrheit ist, dass Sie mich gegen meinen Willen hierher geschleppt haben und mich gegen meinen Willen hier festhalten.«


  »Ich werde Sie freilassen, sobald Sie ein Geständnis abgelegt haben.« Seine Stimme wurde weicher. »Sie können mir vertrauen, das wissen Sie doch.« Auch wenn sie nur verächtlich schnaubte, hätte ein Teil von ihr sich ihm am liebsten anvertraut. Sie hatte ein heiliges Versprechen abgelegt. Wenn er die ganze Geschichte kennen würde, würde er verstehen, dass das, was sie tat, moralisch gerechtfertigt war. Aber würde er sie wirklich verstehen können? Nein. Er war ein aufrechter Engländer. Die Engländer vergötterten den Besitz. Wie sagten sie so schön? »Das Recht steht auf der Seite der Besitzenden.« Wie könnte er sie da verstehen? Er würde sie als Diebin, als Kriminelle betrachten. Nein, es war besser, er blieb argwöhnisch, aber im Ungewissen, statt zu bestätigen, dass sie etwas war, was er als anständiger Engländer nur verachten konnte. Lieber Zorn und Hass als Verachtung. »Lassen Sie mich lo…« Sie versuchte seine Hände abzuschütteln, aber er war zu stark. Sie bäumte sich auf und wand sich, dann versuchte sie ihn mit den Fäusten zu schlagen.


  Hugo packte ihre Hände mit einer Hand, während er sie mit der anderen an der Flucht hinderte. Sie rangelten, bis Catherine plötzlich mit dem Rücken zur Wand stand. Er wollte ihr nicht wehtun, er ließ sie nur nicht gehen. Noch nie hatte jemand sie so in die Falle getrieben, sie mit seinem Körper so festgehalten. Sie erschrak. Aus Verzweiflung hob sie das Knie, um es ihm mit einem unhöflichen Manöver zwischen die Beine zu rammen. Er fluchte und wich ihr aus, indem er sie mit seinem ganzen Körpergewicht an die Wand drückte. »Unterstehen Sie sich! Also …« Dann erstarrte er. Völlig entsetzt blickte er sie an. Sie waren so eng aneinander gepresst, dass sich ihr sein Schock über die plötzliche Erkenntnis förmlich mitteilte. »Mein Gott! Das ist nicht das erste Mal, dass Sie das getan haben – wir haben schon einmal miteinander gerungen, nicht wahr? Hinter dem Haus Ihrer Tante. Himmel und Hölle! Eine Frau!«


  »Pah.« Er blickte ihr tief in die Augen, schockiert, wütend, ungläubig. »Sie brauchen gar nicht zu leugnen. Ich weiß, was ich spüre. Sie haben die Einbrüche begangen! Der Chinese, der sind Sie! Es waren Sie, beide Male!« Catherine murmelte etwas und senkte den Blick.


  Sein warmer Atem strich ihr über die Wangen. Sie spürte, wie die Anspannung aus seinem Körper wich, wie sich sein Zweifel in Gewissheit verwandelte. Sie war völlig hilflos und fühlte sich eigenartig müde, jetzt, wo er das Schlimmste entdeckt hatte. Es war nicht Verachtung, was in seinen Augen stand. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie in seinem Gesicht sah … »Warum tun Sie das bloß? Warum nehmen Sie ein so wahnsinniges Risiko auf sich?« Sie zuckte mit den Schultern und vermied es, ihn anzusehen. Sie würde nichts zugeben. Auch wenn er Bescheid wusste, er hatte keine Beweise, nichts, das sie an den Galgen bringen konnte … noch nicht.


  »Haben Sie gehört, Catherine? Warum tun Sie so etwas?« Es war keine Anklage, nur eine Frage, die er ihr stellte, in leisem Ton, mit einer tiefen Stimme, die durch ihren Körper vibrierte. Es klang fast, als sorgte er sich um sie. Die Spur von Zärtlichkeit, die in seinen Worten lag, hätte ihren Entschluss fast ins Wanken gebracht. Catherine musste den schier überwältigenden Wunsch unterdrücken, ihm einfach alles zu erzählen. Aber wenn sie das tat, würde sie nachher wie ein weinendes Kind in seinen Armen liegen, und das wäre wirklich dumm. Tapfer versuchte sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen gestattet habe, mich mit meinem Vornamen anzusprechen.« Es war lächerlich, das zu sagen, wo er ihre Handgelenke immer noch mit einer Hand über ihrem Kopf festhielt und sich sein Körper vom Knie bis zur Brust gegen sie drückte, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, erwiderte er sanft. Sie drehte den Kopf weg, aber es war unmöglich, ihm nicht ins Gesicht zu sehen. Hugo war ihr so nahe, dass sein Atem über ihre Wange strich. »Ich habe nicht die Absicht, irgendeine Ihrer lächerlichen Fragen zu beantworten. Und ich sehe nicht den geringsten Grund, mich Ihnen zu erklären.« Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie sich sein Kiefermuskel anspannte. »Sie haben jeden Grund, das zu tun! Und deswegen bestehe ich auf einer Antwort.« Er musste sich rasiert haben, bevor er ins Opernhaus gekommen war. Der Duft seines Rasierwassers verwirrte sie. »Sie verschwenden Ihre Zeit«, erklärte sie. »Was ich tue, geht Sie nichts an, Mr. Devenish.«


  »Verflixt, es geht mich eine Menge an!« Sie fühlte, wie er wieder ärgerlich wurde.


  »Unsinn! Es gibt keinen Grund, warum ich irgendetwas mit Ihnen besprechen sollte.« Wieder versuchte sie ihre Hände freizubekommen. Und wieder scheiterte sie kläglich. »Sie werden mir erklären, warum Sie das getan haben!«


  »Warum? Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig! Sie sind nicht einmal mit mir verwandt!« Sie bäumte sich auf, doch ohne Erfolg. »Nein, und das macht mich sehr glücklich!«


  »Glücklich? Nun, darüber können Sie gar nicht so glücklich sein wie ich …« Noch näher konnten sich ein Mann und eine Frau kaum kommen, als sie in diesem Moment dastanden, Brust an Brust. Er neigte einfach den Kopf und drückte seinen Mund auf den ihren, entschlossen und besitzergreifend. Ihr Herz, ihr Verstand setzten einen Moment aus. Sie spürte sein Herz schlagen. Oder war es ihr eigenes Herz? Catherine wusste es nicht. Dann trat er zurück. Statt sich von ihm zu lösen, machte sie einen Schritt nach vorne. Hugo gab ihre Hände frei. Unwillkürlich schlang sie ihm die Arme um den Hals und zog ihn enger an sich. Er legte ihr den Arm um die Taille und hob sie leicht nach oben. Wo er sie berührte, stand ihr Körper in Flammen. Seine Lippen teilten die ihren. Er schmeckte nach Leidenschaft, nach Zorn und Sehnsucht. Es war berauschend. Noch nie in ihrem Leben war Catherine so geküsst worden. Es war, als würde etwas in ihr lebendig, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es da war. Plötzlich ließ Hugo sie los, und sie wichen nach Luft ringend auseinander. Schweigen herrschte. Nur die Musik, die aus weiter Ferne aus dem Opernsaal heraufklang, war zu hören. Und zwei Menschen, die tief Atem holten, als wären sie zu lange zu schnell gelaufen. »Deswegen kümmert es mich.« Er sah sie an, wütend, entschuldigend und gleichzeitig triumphierend. Catherine blinzelte ihn an. Sie fühlte sich wie betäubt. Ihr war schwindlig. Noch immer konnte sie spüren, wo seine Lippen sie berührt hatten, noch immer schmeckte sie ihn. Noch immer vernebelte sein Duft ihre Gedanken. Es brauchte eine Weile, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. »Was auch immer du tust, es ist auch meine Sache«, wiederholte Hugo leise. Stumm schüttelte sie den Kopf. Nein. »Bitte – du musst mit diesem Wahnsinn aufhören. Wenn es dir um Geld geht – das ist kein Problem. Ich bin reich. Du musst dir keine Sorgen machen.« Sie schluckte. Die Rauheit seiner Stimme rührte sie. Doch wieder schüttelte sie den Kopf. Hugo umfasste ihr Gesicht mit den Händen. Sie zitterten. »Ich weiß, ich bin kein großer Fang, aber ich bin reich. Ich mache dir in allen Ehren einen Heiratsantrag. Heirate mich!« bat er sie mit kaum verhohlener Zärtlichkeit. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie entzog sich ihm und schüttelte ein drittes Mal den Kopf. »Es tut mir Leid. Ich kann nicht.«


  »Aber, es muss doch … Wenn sie dich erwischen, hängen sie dich auf!« Er brach ab. »Falls dir an Sicherheit gelegen ist …«


  Oh ja, natürlich wünschte sie sich Sicherheit, sie, die ihr ganzes Leben keine Sicherheit gekannt hatte.


  Noch mehr aber sehnte sie sich nach Liebe. Er hatte ihr Reichtum und Sicherheit geboten, aber keine Liebe. Dennoch war es ein großartiges Angebot, mehr, als sie erwarten durfte. Was hatte sie im Gegenzug zu bieten? Einen unbekannten Namen. Eine kriminelle Vergangenheit. Eine düstere Zukunft. Catherine wandte sich von ihm ab. Sie bebte am ganzen Körper. Tränenblind fischte sie nach einem Taschentuch. Hugo reichte ihr ein gefaltetes Quadrat aus dünnem weißen Leinen. »Hier, nimm.« Sie versuchte sich zu sammeln und die Leichtigkeit wiederzufinden, die ihr noch nie zuvor abhanden gekommen war, wischte sich die Tränen ab und zwang sich, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihren ganzen Körper schüttelte. Sie schnäuzte sich, straffte die Schultern und drehte sich wieder zu ihm um. »Ihr Antrag ehrt mich sehr, Mr. Devenish«, sagte sie mit bebender Stimme, die ihren tapferen Versuch, formell zu bleiben, zunichte machte. »Aber ich kann ihn nicht annehmen.«


  Sie ging zur Tür und drückte die Klinke herunter. Sie zögerte, drehte sich noch einmal um, lächelte zittrig und biss sich auf die Lippen. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, aber es kann nicht sein. Ich bin nichts für Leute wie Sie. Bitte halten Sie sich in Zukunft fern von mir.« Hugo blickte ihr nach, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Ich bin nichts für Leute wie Sie. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein ordentliches Haar, brachte es durcheinander und fluchte. Er hatte gedacht, sie gehöre zu ihm.


  Dieses Gefühl hatte er noch nie gehabt. Niemand hatte ihm je nahe gestanden. Seine Mutter nicht, sein Vater nicht und sein Bruder erst recht nicht. Doch als er Catherine in den Armen gehalten hatte, hatte er gedacht, dass sie zu ihm gehörte. Es war … es hatte sich so gut angefühlt, so richtig, so perfekt …


  Hugo hatte schon etliche Mätressen ausgehalten, aber nie hatte er dieses Gefühl von … von Erfüllung gehabt. Als ob er endlich daheim wäre. Als ob er in ihrer Gegenwart erst lebendig geworden wäre. Es hatte nicht einmal etwas mit Lust zu tun, obwohl er noch nie jemanden so sehr begehrt hatte wie Catherine in diesem Moment. Es war mehr als Lust … Es war … Es war ein Traum. Er hatte sein Leben damit zugebracht, Reichtümer aufzuhäufen. So vieles gehörte ihm – schöne Pferde, schöne Kutschen, eine ganze Flotte schöner Schiffe, ein wunderschöner Landsitz und jede Menge schöner Dinge. Aber er hatte niemanden, der zu ihm gehörte. Er hatte loyale Angestellte, ein paar wenige Freunde, aber auch erst, seit er reich geworden war, und er traute dem Frieden nicht so ganz. Captain Patchett war sein einziger echter Freund. Aber dies hier war anders. Catherine mit ihren strahlenden Augen und ihrem frechen Mundwerk, die es wagte, ihn zu necken und zu provozieren. Das traute sich sonst niemand. Er war viel zu mächtig, als dass jemand das riskieren würde. Selbst seine Blutsverwandten misstrauten ihm, genauso wie der Rest der Welt. Ein Mensch wie Catherine hatte ihm all die Jahre gefehlt, nach einer Frau wie ihr hatte er sich unwissentlich all die Jahre verzehrt. Er wollte nicht irgendeine, sondern genau diese Frau. Sie gehörte zu ihm, in seine Arme, in sein Leben.


  Das hatte er an ihrem Kuss gespürt. Das sagte ihm sein Herz. Sein ganzer Körper wusste es, so wie ihr eigener Körper es auch gewusst hatte. Doch sie hatte ihn abgewiesen. Sich ihm immer wieder verweigert. Warum, wo sie sich doch so leidenschaftlich an ihn geklammert hatte? Wie ungestüm sie ihm die Arme um den Hals gelegt hatte. Wie fest sie ihren Mund auf den seinen gepresst hatte, ohne Zögern, ohne … Doch, dachte er zärtlich. Anfangs hatte sie gezögert. Er hatte gemerkt, wie sie zusammengezuckt war, als er ihre Lippen das erste Mal berührte – als ob sie überlegte, was sie jetzt tun sollte. Und dann hatte sie ihn plötzlich voll Inbrunst geküsst, und er war so glücklich gewesen, dass sich der Knoten in seinem Herzen endlich gelöst hatte. Aber sie hat gesagt, dass sie mich nicht will, dachte er. Ich bin nichts für Leute wie Sie. Ein Mädchen, das am Abgrund stand, wies ihn zurück.


  Beim Gedanken daran fühlte sich Hugo so zerschlagen, als hätte er ein Dutzend Runden geboxt. In aller Stille verließ er das Opernhaus. Es war eine feuchte, traurige Nacht, und das Wetter passte zu seiner Laune. Er beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen. Seine Tritte hallten von den Pflastersteinen wider, und ganz in der Nähe hörte er ein leises, verdächtig klingendes Schlurfen. Über einen Überfall würde er sich fast freuen. Ein echter Kampf wäre jetzt schön. Verflucht, warum hatte sie ihn nur abgewiesen? Es war ja nicht so, als hätte sie viele Heiratsanträge bekommen. Und es gab auch keine Diamantenmine, dessen war er sich sicher. Und er hatte nicht um ihre Liebe gebeten. Nur darum, dass sie ihn heiratete. Wenn es dir um Geld geht – das ist kein Problem. Ich bin reich. Er lehnte sich an eine Mauer und stöhnte. Hatte er das wirklich gesagt? Was für einfühlsame Worte! Welche Raffinesse!


  Welch romantisches Liebeswerben! Ich bin reich … Heirate mich! Mehr oder weniger hatte er ihr angeboten, sie zu kaufen! Natürlich hatte sie ihn abgewiesen – ihn und sein verfluchtes Kaufmannsblut. Aber er hatte gedacht, er könne sie damit in Versuchung führen. Schließlich hatte sie ihr Leben wieder und wieder für Geld aufs Spiel gesetzt. Für Penningtons schwarze Perlen, Alcornes Diamanten, Grantleys Smaragde und die Bronzinos der Brackbournes. Und trotzdem wollte sie ihn nicht des Geldes wegen heiraten. Fast hätte er noch einmal laut gestöhnt. Er hatte ein neues Haus, alles, was man mit Geld kaufen konnte. Es war trostlos. Leer. Eine Vitrine für seinen Reichtum. Und sein Leben war genauso trostlos, erkannte er jetzt. Ein Haus, Geld – das genügte nicht. Catherine hatte von einem Zuhause gesprochen. Von Liebe und einer Familie, die sich ums Kaminfeuer versammelte.


  Das wollte er auch. Er wollte sie. Er wollte, dass ihre Gegenwart sein Haus und sein Leben mit Lachen erfüllte und … und mit Kindern. Er wollte sie, er brauchte sie! Sie brauchte ihn ja nicht zu lieben – so viel würde er gar nicht von ihr verlangen. Nur dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbrachte. Dass sie immer bei ihm blieb, sich von ihm beschützen ließ, nachts in seinen Armen lag, seine Kinder zur Welt brachte und sie liebte. Und dass sie ihn das Lachen lehrte. Das musste doch besser sein, als für Einbruchdiebstahl gehängt zu werden. Wenn er sie nur davon überzeugen könnte! Dieses störrische Ding! Er würde schon einen Weg finden, um sie zu beschützen. Sollte sie ihn ruhig zurückweisen, sie konnte ihn nicht davon abhalten, seinen Instinkten zu folgen. Und sein Instinkt hieß ihn, sie zu beschützen, ob sie das nun wollte oder nicht. Sie wollte vielleicht sein Geld nicht, aber er würde dieses Geld und alles, was ihm zur Verfügung stand, nutzen, um sie vor den schlimmsten Auswirkungen ihres Wahnsinns zu bewahren. Er eilte nach Hause, setzte sich an seinen Schreibtisch und schrieb einen Brief an Captain Patchett. »Bist du sicher, dass du mit aufs Land kommen willst, Kindchen?«


  fragte Rose. »Ich denke, es würde dir gut tun, denn ohne dich kränken zu wollen: Du siehst ein bisschen blass aus. Bewegung und frische Seeluft würden sicher etwas Farbe in deine Wangen zaubern. Allerdings sind die anderen fast alle erheblich älter als du. Ich weiß nicht, ob überhaupt junge Leute da sein werden – es ist mehr ein Familientreffen, keine rauschende Gesellschaft, wie du sie vielleicht erwartest.«


  »Ach, das macht nichts. Ganz im Gegenteil, es wäre eine willkommene Abwechslung für mich. Aber bist du sicher, dass ich deinen Freunden auch willkommen bin?« Rose lächelte vergnügt. »Aber natürlich. Sie werden dich gern haben. Julia Marsden ist eine Jugendfreundin von mir – wir haben in Bath dasselbe Mädchenpensionat besucht, weißt du. Und Sir William Marsden ist wirklich ein Schatz. Er war ein enger Freund deines Vaters – damals wurde er noch Billy Marsden genannt –, wir wuchsen zusammen auf, wie du sicher weißt.« Catherine nickte.


  »Ja, Tante Rose. Mein Vater hat Sir William Marsden erwähnt.« Allerdings hat er das. »Aber wenn du nicht mitkommen willst, dann sag es mir. Ich bleibe auch gerne mit dir in London.«


  »Nein, nein«, erklärte Catherine hastig. »Ich freue mich auf das Landleben. Du vergisst, dass ich noch nie auf einem englischen Landsitz war. Für mich ist das alles sehr aufregend.«


  »Wie merkwürdig mir das vorkommt – noch nie auf einem Landsitz gewesen, nein, wirklich! Aber gut, wenn du dir sicher bist, Kindchen, schreibe ich Julia, dass wir ihre Einladung mit Freuden annehmen und Ende der Woche kommen.«


  Rose strahlte vor Zufriedenheit. »Ihr Haus wird dir bestimmt gefallen. Es ist richtig hübsch, mit einem wundervollen Park. Es gibt sogar einen See, auf dem man mit dem Boot fahren kann, wenn das Wetter gut ist. Und natürlich ist es auch nicht weit zur See.« Catherine lächelte ihre Tante an. Rose freute sich offensichtlich schon sehr auf die Landpartie im Haus der Marsdens, und trotzdem war sie bereit gewesen, um Catherines willen auf ihr Vergnügen zu verzichten. Niemand außer Maggie hatte je ihr Wohlergehen über sein eigenes gestellt.


  Das war wirklich herzerwärmend, und Catherine kam sich sehr undankbar vor. Schließlich benutzte sie Rose nur, auch wenn es einem guten Zweck diente. Und was den Landausflug anging – der erschien ihr wie ein Geschenk des Himmels. Seit Wochen hatte sie gegrübelt, wie sie sich Zutritt zum Haus der Marsdens verschaffen könnte. Und nun, ohne jedes Zutun von ihrer Seite, fügte sich eins zum anderen. Genau zur richtigen Zeit. Jetzt, wo das vierte Fach gefüllt war, war es klug, eine Zeit lang aus London zu verschwinden. Die Leute spekulierten schon viel zu viel. Es war nicht klug, das Schicksal zu oft herauszufordern, und es war gut, wenn die Aufregung über die Diebstähle ein wenig abebbte. Außerdem entzog sie sich dadurch Mr. Devenish. Sie seufzte unwillkürlich, als sie an ihn dachte. Ja, es war besser, London den Rücken zu kehren. Und der Versuchung. Heirate mich! Sie schloss die Augen. Natürlich konnte sie das nicht tun, aber ach, die Versuchung, einfach Ja zu sagen … Wie schwer es ihr fiel, eine Wahl zu treffen zwischen dem Versprechen, die Ehre ihres Vaters wiederherzustellen, und ihrem persönlichen Glück. Was ihr Vater auf seinem Sterbebett gesagt hatte, klang ihr noch in den Ohren: Ihr Frauen habt überhaupt keine Ahnung, was Ehre ist. Euer Verstand wird von euren Gefühlen in Mitleidenschaft gezogen. Im Moment fühlte sich Catherine wirklich immens von ihren Gefühlen beeinträchtigt. Der Vierspänner bog von der Straße ab und fuhr durch zwei riesige Torpfosten auf einen kiesbestreuten Weg, der sich zum Landsitz der Marsdens schlängelte. Woodsden Manor war ein wunderschönes Haus aus der Zeit Königin Elizabeths. Es war auf einer natürlichen Erhebung gebaut worden und von umfriedeten Terrassen umgeben. Vom Haus aus hatte man einen Blick über das ganze Tal. Im Osten war ein Park angelegt worden, an den sich ein großer, düsterer Wald anschloss. Im Westen befand sich offenbar der Küchengarten. Zumindest vermutete Catherine dies angesichts der hohen Mauern aus verwitterten grauen Steinen. Vor dem Anwesen erstreckte sich ein wunderschöner Rosengarten. »Siehst du den Rosengarten, Catherine?«


  »Ja, Tante Rose. Bezaubernd sieht er aus.«


  »Er ist Lady Marsdens ganzer Stolz, musst du wissen. Sir William hat ihn einmal als Geburtstagsgeschenk für sie anlegen lassen; er ist dem Rosengarten ihres Elternhauses nachempfunden, der wohl sehr alt ist. In der Mitte des Gartens befindet sich ein kleiner Pavillon. Wenn man dort sitzt, riecht man nichts als Rosenduft. Julia – also Lady Marsden – spricht immer von ihrem Hain.« Sie lachte. »Sir William, der sich jeden romantischen Gedanken verbittet, nennt den Garten nur den ›Rosenwahnsinn‹. Er ist eigentlich furchtbar sentimental, musst du wissen, aber er hat schreckliche Angst, dass es irgendjemand bemerkt.« Catherine lachte. Wie schön wäre es, wenn ihr einmal jemand einen Rosengarten schenkte – nicht dass sie dabei an jemand Bestimmten gedacht hätte. Es war ein wunderbar romantisches Geschenk, und sie fand Sir William und Lady Marsden schon sympathisch, bevor sie ihnen überhaupt begegnet war. Auch wenn sie wünschte, es wäre nicht so. Denn wenn Sir William seine Frau geschlagen hätte, statt ihr Rosengärten zu schenken, wäre Catherine ihr Vorhaben sehr viel leichter gefallen. Zwei Dienstboten eilten ihnen entgegen, während der Wagen über den gepflasterten Vorhof zur Eingangstür holperte. Als einer der Diener die Treppe des Vierspänners heruntergelassen hatte, um ihnen das Aussteigen zu erleichtern, kamen auch Sir William und Lady Marsden aus dem Haus, um sie zu begrüßen. »Wie schön, dich zu sehen, Rose, meine Liebe«, sagte Lady Marsden. »Ach, ich bin so froh, dass du kommen konntest! Wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen – oh, ich weiß, wir haben uns in der Stadt getroffen, aber das war ja nur für ein paar Minuten – und nun, wo du hier bist, können wir uns endlich in aller Ruhe unterhalten!« Liebevoll umarmten sich die beiden Damen. Catherine hielt sich lächelnd im Hintergrund. Es war offensichtlich, dass Rose und Lady Marsden sehr eng befreundet waren. »Und das ist wohl Ihre Nichte?« rief Sir William und strahlte Catherine an, die daraufhin höflich knickste. »Ja, das ist meine Nichte Miss Catherine Singleton«, erklärte Rose. »Dann herzlich willkommen, Miss Singleton. Wir dürfen Sie doch Miss Catherine nennen? So viele Singleton-Damen! Für die Dauer Ihres Aufenthalts nennen wir sie Miss Catherine und Miss Rose, einverstanden?«


  »Aber natürlich«, erklärte Catherine freundlich. Sie war überrascht. Sir William sah sie mit aufrichtiger Herzensgüte an.


  Und doch war er einer der Männer auf der Liste ihres Vaters. Lächelnd bot er Catherine nun den Arm.


  Sie holte tief Luft und hakte sich bei ihm ein. Auf ein paar unangenehme Momente war sie gefasst gewesen, sie hatte dieser Situation sogar mit einer gewissen Furcht entgegengesehen, denn dies war der erste Feind ihres Vaters, dem sie von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Aber jetzt … Erleichtert atmete sie auf. »Sie sind wahrscheinlich müde von der Reise, Miss Catherine, nicht wahr?« erkundigte sich Sir William väterlich besorgt, während er sie nach drinnen führte. »Nein, Sir.


  Die Reise war nicht anstrengend – die Straßen in England sind hervorragend. Ich habe nur die gute Luft eingesogen«, erklärte Catherine. »So rein und frisch. In London ist die Luft furchtbar schlecht, finden Sie nicht auch?«


  »Nun, hier werden sich Ihre Lungen schon wieder erholen«, meinte ihr Gastgeber gutmütig und lachte laut. »Reiten Sie denn gerne aus, junge Dame?«


  »Oh, sehr gern.«


  »Wie schön. Vielleicht hätten Sie nach einer kleinen Erfrischung Lust, sich meine Pferde anzusehen, Miss Catherine? Ich möchte wetten, dass Ihnen ein oder zwei Tiere gefallen. Vielleicht wollen Sie sich eines für einen Ritt morgen aussuchen? Natürlich nur, wenn Sie Lust haben …«


  »Ich wäre entzückt, Sir William! Um ehrlich zu sein, reiten tue ich lieber als alles andere.« Sie traten ins Haus. Beiläufig wies ihr Begleiter Catherine auf ein paar Dinge hin, von denen er glaubte, dass sie ihr Interesse finden könnten. Und Catherine war interessiert. Trotz seiner eher lauten und derben Art war Sir William ein feinfühliger Mann, der sich sichtlich Mühe gab, damit sich eine junge, ihm völlig fremde Dame bei ihm zu Hause fühlen konnte. Catherine war ein wenig erschüttert. Denn dieser väterlich-besorgte ältere Herr war einer der kaltblütigen Verschwörer, die ihren Vater vor so vielen Jahren um sein Vermögen betrogen hatten. »Was hältst du davon, wenn wir heute mit den Kindern zu Abend essen, Rose?« fragte Lady Marsden. »Die meisten anderen Gäste werden erst in ein oder zwei Tagen eintreffen, daher fänden William und ich es schön, wenn wir mit dir und Miss Catherine heute en famille speisen könnten.« Ihr Mann fügte hinzu: »Ich dachte, wir gehen rauf zu den Mädchen ins Kinderzimmer und lassen uns ein Abendessen wie in alten Zeiten bringen: gekochte Eier, Toast, Teekuchen, Honig und Obsttörtchen und Kakao …« Verlegen hielt er inne. »Kinderkram, sicher, aber nur wegen der Mädchen, wissen Sie? Sie fühlen sich immer ein bisschen ausgeschlossen, wenn wir Gäste haben.« Niemand ließ sich von diesen Worten täuschen. Wenn es um seine Töchter ging, hatte Sir William offenbar ein weiches Herz. Es fiel Catherine schwer, ihn nicht zu mögen. »Nein, nicht so, Miss Catherine«, rief Nell, die älteste von Sir Williams und Lady Marsdens drei Töchtern, lachend.


  »Sie müssen das Brot so halten – so –, dann wird es besser braun.«


  »Ach so«, meinte Catherine und hielt ihren Toast in einem anderen Winkel über das Kaminfeuer. »Es scheint wirklich ganz einfach zu sein, wenn man den Dreh erst einmal … hoppla!« Alle lachten, als es nach verbranntem Toast zu riechen begann. Sir William stocherte mit seiner langen Gabel in den Flammen und zog das verkohlte Stück Brot heraus, das in die Flammen gefallen war. Er schlich mit dem Toast zum Fenster, öffnete es, flüsterte dramatisch: »Erzählt das bloß dem Kindermädchen nicht!« und warf das stinkende Brot in die Nacht hinaus. Die Mädchen kicherten. »Deswegen sind meine Pferde also so erschrocken!« meinte eine sonore Stimme von der Türschwelle her. »Geschosse aus verbranntem Toast! Nun, das ist wahrscheinlich besser, als mit siedendem Öl empfangen zu werden.« Aufgeregt begrüßten die kleinen Mädchen den Besucher. Rose, Lady Marsden und ihr Mann erhoben sich ebenfalls, um den Gast willkommen zu heißen. In dem allgemeinen Trubel gingen Catherines leise Worte fast unter. »Guten Abend, Mr. Devenish«, murmelte sie und war sich bewusst, dass sie die Einzige war, die es bei der Begrüßung an Freundlichkeit fehlen ließ. Sie war zutiefst entsetzt über seinen Besuch, hatte sie ihn doch in weiter Ferne, in London, gewähnt. Dabei wurde er hier erwartet. Warum hatte ihr das niemand gesagt? »Devenish, kommen Sie her und zeigen Sie dieser jungen Dame, wie man Toast röstet«, bat Sir William ihn nun. »Sie werden es nicht glauben – diese junge Dame war schon in Indien und an den unglaublichsten Orten, aber sie hat noch nie Brot am Kaminfeuer geröstet! Eine bedauerliche Wissenslücke. Ich würde es ihr ja selber beibringen, aber ich sehe gerade, dass es keine Marmelade mehr gibt. Furchtbar! Man kann Toast doch nicht ohne Marmelade essen. Ich eile, um neue zu bringen!«


  »Nein, ich brauche keine …«, erklärte Catherine mit versagender Stimme. »Es ist mir ein Vergnügen«, warf Hugo ein und setzte sich zu Catherine vor den Kamin. Binnen kürzester Zeit war die kleine Sally, die gerade fünf geworden war, über seine langen Beine geklettert und kuschelte sich an ihn. Zu Catherines Erstaunen schien der ernste, unnahbare Mr. Devenish nichts dagegen zu haben. Er nahm einfach eine Gabel, neigte sich über den Blondschopf und zeigte dem kleinen Mädchen und Catherine, wie man den Toast auf die Gabel spießen musste, damit er nicht herunterfiel. Nell ließ sich neben Catherine auf dem Teppich vor dem Feuer nieder und erklärte mit ernster Stimme, dass sie Miss Catherine beim Toasten helfen würde. Aller Anstrengung richtete sich nun darauf, Brot zu rösten, und Ruhe kehrte ins Kinderzimmer ein. Catherine bemühte sich, den Aufforderungen ihrer Lehrerin nachzukommen, doch immer wieder huschten ihre Blicke zu dem großen dunkelhaarigen Mann, der mit dem kleinen Lockenköpfchen auf dem Schoß neben ihr saß. Seine großen Hände umschlossen die Patschhändchen des Kindes. Mit leisen Worten ermutigte er das Kind und lobte es, während er mit ihm zusammen den Toast über die Flammen hielt. Sally biss sich vor Konzentration auf die Unterlippe, während sie die schwere Gabel ins Feuer hielt, die Hugo unauffällig stützte. Nach wenigen Augenblicken sah das kleine Mädchen zu ihm hoch. »Jetzt?«


  »Wenn du willst.« Er nickte, und vorsichtig zog die Kleine die Gabel vom Feuer weg. Ernst inspizierten die beiden den Toast und befanden dann einstimmig, dass er mit Butter beschmiert werden konnte. Das war offenbar Lady Marsdens Aufgabe. Großzügig strich sie Butter auf das warme Brot und verteilte Honig darauf. Mann und Kind verschlangen das fertige Brot mit großem Appetit. Als Catherine den beiden beim Essen zusah, spürte sie einen Kloß im Hals. Er lümmelte in seinen eleganten Stadtkleidern und den auf Hochglanz polierten Stiefeln auf dem Teppich, ein klebriges Kind auf dem Schoß, und leckte sich Honig von den Fingern. Er sah aus, als schwebte er im siebten Himmel. Und obwohl er äußerlich so ernst und hart wirkte, ging er mit der Kleinen so sanft um, dass es ihr fast das Herz brach. Hugo warf Catherine einen Blick zu und lächelte.


  Das tat er selten, wie sie wusste. Catherine wandte die Augen ab. Ihr war zum Weinen zu Mute. Nach dem Abend im Opernhaus hatte sie ihn mit strikter, fast schon rigider Höflichkeit von sich fern gehalten, doch hier war das einfach nicht möglich; nicht, wenn sie beide auf einem alten Wollteppich vor einem fröhlich knisternden Feuer saßen, die Überreste eines improvisierten Picknicks um sich verstreut, und jeder mit einem schläfrigen Kind an der Seite. Catherine schluckte. »Ich glaube, es wird Zeit für die Kinder, ins Bett zu gehen«, meinte Lady Marsden leise. Sie erhob sich und nahm ihrem Mann Molly ab. Der wiederum hob die müde Nell auf, die gegen Catherine gesunken war, und Hugo stand mit der schlafenden Sally im Arm auf und folgte den Marsdens ins Schlafzimmer der Kinder.


  Wenig später kam er zurück und streckte mit gequälter Miene den Arm. »Ist mir eingeschlafen«, meinte er mit schiefem Lächeln. »Die Kleine muss mittlerweile eine Tonne wiegen.« Es war offensichtlich, dass Mr. Devenish Kinder ebenso mochte wie Sir William. Und es schien die beiden auch nicht zu stören, dass es lauter Mädchen waren. Bemerkenswert. Ihr Vater hatte Catherine nie verzeihen können, dass sie kein Junge war. Sie fragte sich, ob Mr. Devenish ebenso nachsichtig wäre, wenn seine Frau ihm keinen Erben schenken würde. Würde er seine eigenen Töchter mit derselben Sanftmut behandeln wie die Töchter seines Gastgebers? Sie musterte ihn, wie er vor dem Feuer stand, den Rücken zum Raum gewandt. Wie ernst er sich mit der kleinen Sally darüber unterhalten hatte, ob der Toast fertig war. Nein, er hatte sich nicht wie ein Mann verhalten, der kleine Mädchen generell für nutzlos und ein Ärgernis hielt. Seine Töchter werden glücklich sein, dachte Catherine. Und seine Frau auch …


  Kapitel 10


  »Catherine, meine Liebe, du wirst dich sicher auch darüber freuen, dass wir morgen zum Mittagessen nach Gelliford House eingeladen sind.« Rose lächelte Catherine über den Frühstückstisch hinweg entzückt an. »Oh, wie schön«, erwiderte Catherine höflich. »Wem gehört Gelliford House denn?«


  »Sie haben nie von Gelliford House gehört?« fragte Sir William überrascht. Catherine schüttelte den Kopf.


  »Wieso? Muss man es kennen?« Rose sah sie entsetzt an. »Aber Catherine – Gelliford House!«


  Catherine lächelte nervös und zuckte reuig mit den Schultern. »Ich habe wirklich noch nie davon gehört. Sicher ist es irgendein furchtbar wichtiges Anwesen. Hat vielleicht Shakespeare dort gelebt? Oder Königin Elizabeth? Bitte, vergessen Sie nicht, dass ich nicht in England aufgewachsen bin. Ich weiß leider viel zu wenig über all diese berühmten Orte.« Rose tauschte einen Blick mit Lady Marsden und sagte dann ruhig zu Catherine: »Gelliford House ist überhaupt nicht wichtig – nur für unsere Familie. Es ist mein Elternhaus. Alle Singletons sind dort geboren worden. Alle – außer dir.«


  »Oh!«


  Catherine wurde bewusst, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Angeblich war Rose ja ihre Tante. Sie hätte unbedingt den Namen ihres vermeintlichen Elternhauses in Erfahrung bringen sollen.


  »Das ist mir sehr peinlich. Aber mein Vater hat den Namen seines Elternhauses nie erwähnt. Ist es weit dorthin?«


  »Nein. Wir werden nach dem Frühstück aufbrechen, damit du Gelegenheit hast, dir das Haus noch vor dem Mittagessen anzusehen«, entgegnete Rose. »Die anderen Gäste kommen nicht vor vier Uhr hier an. Wenn wir Gelliford House um halb vier verlassen, sind wir rechtzeitig zurück.«


  »Wir?«


  »Oh, wir sind alle eingeladen«, sagte Lady Marsden. Catherine ließ ihren Blick zu Hugo wandern, der sich gerade mit seinem Schinken beschäftigte. Er sah auf, bemerkte ihren fragenden Blick und lächelte. »Ich war auch noch nie in Gelliford House. Es wird sicher sehr interessant, das Haus Ihrer Vorfahren zu besuchen. Sie haben Ihre ganze Kindheit dort verbracht, Miss Rose?«


  »Oh ja.


  Als mein Vater starb, hat ein Cousin das Anwesen geerbt. Mein Vater war nur der zweite Sohn, wissen Sie. Wir konnten nur dort wohnen, weil es uns mein Onkel, der Erstgeborene, erlaubt hat. Mein Cousin lebt immer noch dort – ich denke, du kannst ihn Cousin George nennen, Catherine.« Gelliford House war nicht so schön wie Woodsden Manor, aber sehr viel größer. Im Park ästen Hirsche, und der Weg zum Haus war von großen, alten Eichen gesäumt. Cousin George entpuppte sich als dünner, ernster Mann. Er ging auf die sechzig zu und war sich seines Rangs und seiner Herkunft sehr bewusst.


  Er begrüßte Catherine ziemlich steif, als ob sein Empfang eine große Ehre für sie wäre. Catherine fragte sich, was Rose ihm erzählt haben mochte, damit er sie als Familienmitglied akzeptierte. Er wandte sich Rose zu. »Ach, guten Tag, Rose. Ich nehme an, der Herr hat dich mittlerweile ausfindig gemacht, oder?« Rose sah verwirrt drein. »Herr? Was für ein Herr, Cousin George?«


  »Vor ein paar Wochen kam jemand und fragte nach dir. Aus irgendeinem Grund schien er anzunehmen, du würdest hier leben. Ich habe ihn an deine Londoner Adresse verwiesen.«


  »Wer könnte das bloß gewesen sein?«


  George runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Der Name ist mir entfallen. Er war dünn und braun gebrannt. Würde mich nicht wundern, wenn er ein Ausländer war. Was hast du denn mit Ausländern zu schaffen, Rose?« Rose blickte ihn verwundert an. »Ich habe keine Ahnung.« Catherine bekam es mit der Angst zu tun. Sie war die Einzige, die mit Ausländern zu tun gehabt hatte. War es jemand gewesen, der ihren Vater gekannt hatte? Jemand, der irgendwie die Verbindung zwischen Catherine Smith, der Vagabundin, und Miss Rose Singleton, der geachteten Dame der Gesellschaft, gezogen hatte? »Ich kann mich wirklich nicht an den Namen erinnern«, grübelte ihr Gastgeber. »Aber er wird mir schon wieder einfallen.« Erst zeigte er ihnen den Garten, dann das Haus. Die Bibliothek war offenbar sein größter Stolz. Catherine vermutete, dass der ältere Herr so etwas wie ein Gelehrter war und am liebsten den ganzen Vormittag damit zugebracht hätte, Bücher aus den Schränken zu holen und sie ihnen zu präsentieren. Aber Rose legte großen Wert darauf, dass sie alle noch vor dem Mittagessen die Gemäldegalerie besichtigten. »Die Gemälde sind wirklich das Interessanteste hier, finde ich«, sagte sie. »Sie sind zum Teil sehr alt, und alle Familienmitglieder sind porträtiert.«


  »Ja«, pflichtete ihr Cousin ihr bei. »Es ist wirklich eine sehr umfangreiche Sammlung. Jeder, der sich mit Physiognomie beschäftigt, würde es als Quelle der Inspiration empfinden, was die Vererbung typischer Familienmerkmale angeht. Du, Cousine Catherine, hast beispielsweise die blauen Augen deiner Großmutter geerbt.«


  »Ach, wirklich?« fragte sie. »Wie faszinierend.« Das war es in der Tat, da sie mit dieser Familie ja überhaupt nicht verwandt war. »Ja, das finde ich auch. Und die Kleider und die Juwelen sind natürlich auch sehr interessant«, fügte Rose hinzu. »Denn natürlich ließen sich schon unsere Vorfahren in ihrer besten Kleidung und mit ihrem ganzen Schmuck malen, um den Familienreichtum zu demonstrieren.«


  »Ja?« fragte Catherine höflich. Kleider und Schmuck interessierten sie nicht sonderlich. Hugo warf ihr einen scharfen Blick zu. Warum sieht er mich nur so an, überlegte Catherine erstaunt. Als ob sie ein freches kleines Kind wäre, das kurz davor stand, irgendeinen Unsinn zu machen. Aber sie hatte sich tadellos benommen, abgesehen davon, dass sie ein wenig gelangweilt war. Cousin Georges langatmige Vorträge waren bestimmt für keinen der Anwesenden spannend. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Mr. Devenish nahm offenbar an, dass sie Gelliford House ausrauben wollte! Wie kam er nur auf die Idee? Catherine musste ein Kichern unterdrücken. Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu und wandte sich mit unschuldigem Augenaufschlag an ihre Tante. »Und der Schmuck, befindet der sich immer noch in Familienbesitz?«


  fragte sie. Während Cousin George all die Schmuckstücke auflistete, die noch in der Familienschatzkammer in Gelliford House aufbewahrt wurden, beobachtete Catherine Mr. Devenish aus den Augenwinkeln. Sie schaffte es, unbeteiligt zu wirken, während seine Miene grimmiger und grimmiger wurde. Er glaubte tatsächlich, dass sie in Gelliford House einbrechen wollte! Was für eine charmante Idee. »Wir sollten alle in die große Halle gehen, wo sich die Gemäldegalerie befindet«, schlug Cousin George vor. Alle folgten ihm. Mr. Devenish wollte sie unterhaken – zweifellos, um sie besser unter Kontrolle zu haben –, doch Catherine war schneller und hakte sich bei ihrem überraschten Gastgeber unter. Hugo im Rücken, schlenderte sie am Arm ihres Cousins durch die große Halle.


  »Sagen Sie, Cousin George, dieser Familienschmuck – sind da Diamanten dabei? Sehen Sie, ich habe ein spezielles Interesse an Diamanten.« Sie konnte spüren, wie Mr. Devenish hinter ihr zusammenzuckte. Hugo umrundete die beiden und warf Catherine einen bitterbösen Blick zu. Sie lächelte freundlich zurück und fuhr fort: »Ich hoffe, Sie haben den Schmuck sicher verwahrt. Einer entfernten Verwandten wollen Sie den Aufbewahrungsort wohl nicht zeigen?« Sie sprach laut, damit ihr Ein-Mann-Publikum auch jedes Wort verstehen konnte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob Mr. Devenish auch die leise geflüsterten Antworten ihres Gastgebers hören konnte. In der großen Halle blieb der Hausherr stehen und begann mit seinen Erklärungen zu Maler und Sujet – bei den ältesten Bildern. Der Firnis der Gemälde war teilweise stark nachgedunkelt, und die abgebildeten Personen posierten in Catherines Augen sehr steif. Sie war insgeheim froh, dass sie nicht mit ihnen verwandt war, denn die meisten Singletons sahen äußerst langweilig aus, auch wenn einige Frauen ihr irgendwie vertraut vorkamen. Insgesamt überwogen die Bilder grimmig dreinblickender Männer, die entweder affektiert, aufgeblasen oder einfach nur öde wirkten. Am wenigsten gefielen ihr die Jagdszenen, auf denen meist ein berittener, bewaffneter Mann mit seinen Söhnen abgebildet war, umringt von Jagdhunden, eine Unzahl toter Tiere zu Füßen – Füchse, Fasane, manchmal auch Hirsche. Außer den Erwachsenenporträts gab es auch Bilder von Kindern. Sie wirkten allerdings wie Miniaturerwachsene. Auch sie posierten steif, ernst und wenig froh. Ein paar der kleinen Mädchen trugen eng geschnürte Korsette und sahen aus, als könnten sie darin kaum atmen. Die Damen trugen die Kleidung ihrer Zeit, wodurch die Galerie einem Gang durch die Modegeschichte gleichkam.


  Catherine wurde nicht zum ersten Mal bewusst, dass Schönheit wirklich im Auge des Betrachters lag und sich die Schönheitsvorstellungen im Lauf der Zeit stark gewandelt hatten. Zu manchen Zeiten hatten offenbar Frauen mit hoher Stirn als schön gegolten. Manche hatten sich den Haaransatz so weit ausrasiert, dass sie fast kahlköpfig wirkten. »Und? Bewundern Sie den Familienschmuck?« meinte jemand mit tiefer Stimme hinter ihr besorgt. »Vergessen Sie bloß nicht, dass ich auf Sie aufpassen werde.« Catherine senkte ihre Stimme zu einem melodramatischen Flüstern. »Zu spät. Ich habe meinem armen, ahnungslosen Cousin George entlockt, an welchem geheimen Ort der Schmuck aufbewahrt wird. Um Mitternacht werde ich zurückkehren, ihn seiner Reichtümer berauben und auf meinem schwarzen Hengst in die Dunkelheit der Nacht entfliehen.«


  »Oh«, meinte er steif. Einen Moment lang blickte er sie ratlos an, weil er sich nicht entscheiden konnte, ob sie scherzte oder nur vorgab zu scherzen, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken, und es in Wirklichkeit ernst meinte.


  Fröhlich zwinkerte Catherine ihm zu. Sein harter Blick wurde weicher. »Sie sind einfach unmöglich!«


  sagte er mit Strenge, aber ein Lächeln erhellte seine Züge. Dann wurde er wieder ernst. »Sie haben wirklich keine Ahnung, in welche Gefahr Sie sich begeben. Aber ich habe ein Auge auf Sie. Offensichtlich haben Sie sich das, was ich Ihnen gesagt habe, nicht zu Herzen genommen.« Nicht zu Herzen genommen?


  Sie würde seine Worte immer in ihrem Herzen bewahren. Immer würde sie sich an seine Worte erinnern können. Heirate mich, hatte er gesagt. »Wenn man Sie erwischt, hängt man Sie auf!«


  Catherine errötete. »Ach, das meinen Sie!«


  »Ja, das. Und ich lasse nicht zu, dass Sie weiterhin so viel riskieren. Ihr Hals ist viel zu hübsch für einen Hanfstrick.« Sie zuckte mit den Schultern und schlenderte zum nächsten Bild. Natürlich machte sie sich Sorgen. Natürlich hatte sie Angst davor, ertappt zu werden. Sie war ja nicht dumm. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, sie in Lebensgefahr brachte. Aber sie hatte es nun einmal versprochen und musste ihr Versprechen auch halten. Schon als kleines Mädchen hatte sie gelernt, dass man nur zwei Möglichkeiten hatte, wenn man sich für ein Leben voll Gefahren und hoher Risiken entschloss: Entweder wurde man wahnsinnig vor Angst, oder man nahm die Dinge, wie sie kamen.


  Wie ihr Vater hatte sie Letzteres gewählt. Hugo ballte die Hände zu Fäusten. Noch nie hatte er sich derart hilflos gefühlt. Er hatte sich daran gewöhnt, dass die Leute taten, was er ihnen befahl. Und er schützte, was ihm gehörte. Er schützte sein Heim, seinen Besitz, seine Angestellten – sogar seine Verwandten, auch wenn sie das wenig zu schätzen wussten. Aber noch nie hatte er jemanden so sehr beschützen wollen, nein, müssen, wie diese Miss Catherine Singleton. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der so schutzbedürftig gewesen war wie sie und so entschlossen, sich in Lebensgefahr zu begeben. Und alles für eitlen Tand. Für ein paar Juwelen. Für frivole Gemälde. Warum nur riskierte sie immer wieder ihr Leben? Wütend starrte Hugo einen der Vorfahren der Singletons an. Es war so unnötig. Er hatte ihr doch angeboten, ihr alles zu kaufen, was sie wollte. Aber das hatte sie nicht einmal eine Sekunde in Erwägung gezogen! Was nützte ihm alles Geld der Welt, wenn man damit nicht die Menschen schützen konnte, die man lieb… Er verschluckte sich beinahe an dem Gedanken.


  Das Problem war, dass Catherine Singleton ihm nicht gehörte. Das hatte sie wieder und wieder betont.


  Er hatte niemals vorgehabt, einer Frau einen Heiratsantrag zu machen, aber als er es dann doch tat, hatte seine Auserkorene diesen Antrag nicht einmal in Erwägung gezogen. Das war nicht nur schmerzhaft, das war … Sie verschmähte sein Geld. Sie verschmähte seinen Schutz. Sie verschmähte sogar seinen Namen. Ich bin nichts für Leute wie Sie. Aber sie brauchte ihn nicht zu heiraten. Sie brauchte nie wieder etwas mit ihm zu tun zu haben, wenn sie nicht wollte – solange er nur dafür sorgen durfte, dass sie in Sicherheit war. Und glücklich. Er wollte sie unbedingt in Sicherheit und glücklich wissen. Er würde alles dafür tun. Aber sie hatte ihm überdeutlich zu verstehen gegeben, dass sie von jemandem wie ihm keine Hilfe annehmen würde. Und das war bitter. Cousin George wurde es nicht müde, seine Besucher fachkundig über die Gemälde zu unterrichten. Catherine wurde zunehmend unruhig. Zu fast jedem Bild gab der ältere Herr einen langen und recht trockenen Kommentar ab. Unauffällig entfernte sie sich daher von der Gruppe und lief voraus. Die so genannte große Halle war eigentlich nur ein langer, schmaler Raum. Sie wirkte staubig, als ob selten jemand hier wäre. Durch ein paar kleine Fenster hoch oben schien die Sonne und ließ im Licht tanzende Stäubchen golden aufleuchten. Catherine war bei den Porträts aus der Zeit Heinrichs VIII. aus der Gruppe ausgeschert und kam nun allmählich bei den Porträts der unmittelbaren Vorfahren von Rose Singleton an. Gemächlich wanderte sie weiter an der endlos scheinenden Reihe von Gemälden entlang und musterte die Bilder mit höflichem Interesse. Wer diese Leute wohl gewesen waren? Wie anders sie sich gekleidet, was für schwere, üppige Perücken die Menschen damals getragen hatten. Es war bemerkenswert, was sie für wichtig gehalten hatten: die goldene Uhr, die ein Maler detailgetreu wiedergegeben hatte, den Schmuck, den Catherine zuerst an einer steif wirkenden, sichtlich stolzen jungen Braut sah und dann auf einem anderen, sehr viel jüngeren Bild am Hals einer anderen jungen Braut wiederentdeckte. Die Braut des Urururenkels der ersten Schmuckträgerin, überlegte Catherine amüsiert. Am meisten stachen ihr allerdings die Familienähnlichkeiten ins Auge, von denen Cousin George gesprochen hatte. Dann sah sie das Kinderbildnis. Ein kleiner Junge, etwa elf Jahre alt, und ein Mädchen, vielleicht fünf Jahre jünger, waren auf einem der Bilder mit einem King-Charles-Spaniel abgebildet. Der Junge glich ein wenig … Catherine zuckte zusammen. Nein, das musste ein Zufall sein. Mit ihren Pausbacken sahen Kinder einander oft ähnlich. Dennoch sah sie sich das Gemälde gründlich an. Das kleine Mädchen hatte blaue Augen und lange blonde Locken, der Junge hatte dunkleres Haar und braungrüne Augen. Catherine konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie die beiden kannte. Die goldenen Locken des kleinen Mädchens mochten zu dem dünnen weichen Haar der erwachsenen Rose Singleton verblichen sein. Aber wenn das der Fall war … Sie ging weiter. Auf dem nächsten Bild waren dieselben Personen abgebildet, nur als Erwachsene. Das Mädchen war auf diesem Bild siebzehn oder achtzehn Jahre alt und sehr schön. Ihr Haar war eine Spur dunkler geworden, doch ihre Augen erstrahlten noch immer im selben Blau. Ihre Gesichtszüge waren feiner geworden, als das Kinderbild hätte vermuten lassen. Es war eindeutig Rose. Rose in voller Jugendblüte, bevor das Leben und die Kraft aus ihren Zügen gewichen waren. Aber es war der junge Mann neben Rose, der Catherines Blicke auf sich zog. Ein junger Mann, der ausnehmend … Papa, dachte Catherine, er ähnelt Papa! Plötzlich wurde ihr schwindlig. Gedankenverloren, als ob sie ganz allein im Raum wäre, streckte sie die Hand aus und berührte das Gesicht des jungen Mannes. Dann wanderte ihr Finger zu Roses Abbild. Papa und Rose? Wie war das möglich? Sie ging zurück zu dem Kinderbildnis. Die Gesichter waren rundlicher, die Züge weniger ausgeprägt, aber die Personen waren zweifelsfrei die gleichen. Papa und Rose. Waren sie wirklich Geschwister? Das konnte doch nicht sein! In Catherines Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie hatte angenommen, dass ihr Auftreten als lang verloren geglaubte Nichte von Rose nur wieder eine der Rollen war, die ihr Vater ihr ganzes Leben lang für sie ersonnen hatte, aber wenn diese Bilder echt waren, und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln … Aber wenn es stimmte? Wenn Rose … wenn Rose wirklich ihre Tante war? Catherine hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Die beiden Bilder stellen alles infrage, woran sie geglaubt hatte, alles, was ihr Vater je über sich und ihre Familie erzählt hatte. Wenn sie keine Betrügerin war … Wenn Rose wirklich ihre Tante war … Catherine hatte gedacht, sie stünde ganz allein auf der Welt – hätte niemanden außer Maggie. Wenn sie keine Betrügerin war … Oh Gott, das änderte ja alles! »Catherine, meine Liebe, komm doch her«, rief Rose. »Das ist Matilda, deine Großmutter väterlicherseits, die Dame, von der Cousin George vorhin gesprochen hat. Es ist ein besonders gutes Bild von ihr. Siehst du, wie sich eure Augen gleichen? Was meinen Sie, Mr. Devenish? Die Familienähnlichkeit ist wirklich verblüffend, oder?« Hugo blickte von Rose zu Catherine. Zu seiner Überraschung schien sie tief in Gedanken versunken zu sein und hatte sie offenbar überhaupt nicht gehört. Sie stand vor zwei Bildern am Ende des Raumes und blickte wie gebannt von einem zum anderen. »Catherine, meine Liebe?« wiederholte Rose. Catherine rührte sich nicht vom Fleck. Ihre Aufmerksamkeit war vollständig von den beiden Porträts in Anspruch genommen. Was ist nur auf den Bildern zu sehen? fragte sich Hugo und ging auf sie zu. Guter Gott!


  Sie wurde kreidebleich. Ihr Körper versteifte sich. Noch während er einen Satz auf sie zumachte, wankte sie. Er bekam gerade noch ihren Ellbogen zu fassen, bevor sie in sich zusammensank. Hugo hob sie hoch und nahm sie auf die Arme. »Lassen Sie mich herunter«, murmelte sie leise. »Es geht mir gut. Nur …«


  »Sie wären fast in Ohnmacht gefallen!«


  »Unsinn!« brummte sie, nur noch ein Schatten ihres sonst so unbeschwerten Selbst. Er sah auf sie hinab und presste sie fester an seine Brust. »Ruhe«, sagte er sanft. Sie muss wirklich fast ohnmächtig sein, dachte er besorgt, denn sie ergab sich widerspruchslos und schmiegte den Kopf in seine Halsbeuge. Ihr ganzes Körpergewicht drückte gegen ihn. Ihre Locken kitzelten ihn am Kinn. Und der Duft, den sie verströmte, brachte ihn ganz durcheinander … Rosen und Vanille … und Catherine. Seine tapfere, verrückte kleine Catherine. Sie lag in seinen Armen … wenigstens für einen Moment … Am liebsten hätte er die Wange auf ihren Scheitel gelegt, aber Rose und die anderen kamen schon herbeigeeilt und boten Riechsalzfläschchen an. »Nein, nein, es geht mir wirklich gut«, murmelte Catherine und nieste, als ein weiteres Fläschchen unter ihre Nase gehalten wurde. »Oh, hatschi! Bitte nimm das eklige Zeug weg, Tante …« Sie hielt inne und starrte Rose verständnislos an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Oh Gott, ja, meine Tante!«


  Rose hielt ihr den kleinen Kristallflakon sofort wieder unter die Nase. Catherine wandte sich mit einem Schaudern ab und verbarg ihr Gesicht an Hugos Brust. »Nicht, Tante Rose, ich bitte dich«, flüsterte sie erstickt und fügte leise hinzu: »Bring mich bitte nach draußen, Hugo!« Das war das erste Mal, dass sie ihn um etwas bat. Und es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Vornamen anredete. Es war nicht mehr als ein Brotkrumen für einen Verhungernden, aber er beklagte sich nicht. »Ich glaube, sie braucht einfach nur ein bisschen frische Luft. Sie wird im Nu wieder auf den Beinen sein«, erklärte er mit fester Stimme und schritt zur Tür. »Sind Sie sicher, dass wir nicht nach dem Doktor schicken sollen?« fragte der Hausherr besorgt. »Nein!« stöhnte Catherine. »Bemühen Sie sich nicht. Miss Singleton hat heute Morgen zu wenig gegessen und fühlt sich einfach ein bisschen schwach«, sagte Hugo, der selbst gesehen hatte, wie ausgiebig sie gefrühstückt hatte. »Sie braucht frische Luft. Wenn es ihr in ein paar Minuten nicht besser geht, können wir immer noch den Doktor verständigen.« Als sie aus dem Haus waren, meinte er: »Du bist weiß wie die Wand, meine Liebe. Ich bringe dich in den Garten. Dann kannst du mir sagen, was dir da drinnen so einen Schreck eingejagt hat.« Sie sah zu ihm auf. »Woher weißt du …?«


  »Sei nicht albern. Ich habe ein Auge auf dich«, erwiderte er schlicht. »Die beiden Bilder sahen nicht besonders ungewöhnlich aus, aber irgendetwas an ihnen hat dir die Fassung geraubt.« Er sah sie erwartungsvoll an. Ihre blauen Augen blickten betrübt und verwirrt. »Ja«, entgegnete sie schließlich. Schon bald hatten sie einen kleinen, kreisrunden Kräutergarten erreicht, der von roten Backsteinmauern umgeben war. In der Mitte des kreisförmigen Gartens stand eine Bank.


  Widerstrebend setzte er seine kostbare Last darauf ab. Einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander. Hugo hielt Catherines Hand, um den Kontakt zu ihr nicht ganz zu verlieren. Es schien ihr nichts auszumachen, sie umklammerte sie sogar und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Gedankenverloren starrte sie in den Himmel. Sie sah verwirrt und unglücklich aus. Völlig verstört. Die Stille des Kräutergartens umgab sie. Viele der Kräuter blühten gerade, und Bienen summten von Blüte zu Blüte. In der Ferne zwitscherten Vögel. Die Sonne heizte die Steine ringsum auf, und eine sanfte Brise spielte mit Catherines dunklen Locken. Er wartete darauf, dass sie ihm erzählte, was sie so durcheinander gebracht hatte. Und gleichzeitig wünschte er sich, dass dieser Moment der Stille niemals enden würde. Sanft streichelte er ihre Hand. »Ich habe meinen Vater auf den Bildern erkannt«, sagte sie schließlich. Er wartete auf eine Erklärung, doch sie sagte nichts weiter. Kleine Schmetterlinge flogen zu den Blumen, die aus der Ziegelmauer wuchsen. »Ja und?« fragte er.


  »Wirklich – es war Papa. Ich bin mir ganz sicher.«


  »Hmm.« Hugo war verwirrt. »Du meinst auf den Bildern von Reynolds?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wer die Bilder gemalt hat, aber mein Vater war darauf zu sehen.« Sie wandte Hugo das Gesicht zu, und er war überrascht über den Kummer, der in ihrem Blick lag. Sie klammerte sich noch immer fest an seine Hand und gab sie nicht frei. Ihm wurde bewusst, dass sie es gar nicht merkte. Selbst wenn er ihr Gesicht nicht gesehen hätte, hätte er an ihrer ruhelosen Hand gespürt, wie aufgewühlt sie war. »Papa!« wiederholte sie, als überstiege das ihren Verstand. »Ja, aber wen hast du denn erwartet?« Hugo war verblüfft. »Ich weiß nicht – irgendjemanden. Roses Bruder eben.«


  »Aber …« Er brach ab. »Du meinst«, meinte er langsam, »du dachtest, Roses lang verloren geglaubter Bruder wäre jemand anders als dein Vater?« Sie nickte.


  Tränen glitzerten in ihren Augen. »Du wusstest nicht, dass Rose deine Tante ist?« Sie schüttelte traurig ihren Kopf. »Keine richtige Tante, dachte ich.« Sie lehnte sich an ihn. »Oh Gott, was habe ich getan? Warum hat er mir das nicht gesagt?«


  »Dein Vater?« Sie nickte wieder. »Mein Leben lang gab es nur Vater und mich. Später, als ich dreizehn war, kam Maggie, meine Kammerzofe, zu uns.« Er runzelte die Stirn und wollte etwas fragen, doch er besann sich anders. Da schien es irgendein Geheimnis zu geben. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit, um Fragen zu stellen. »Papa sagte immer, dass ich außer ihm keine Verwandten hätte.«


  »Aber du hast dich Rose als ihre Nichte vorgestellt.«


  »Ich dachte …« Sie errötete leicht. »Er hat sie als Tante bezeichnet, aber …«, sie sah ihn nicht an, »… es gab viele Frauen, die ich Tante nennen musste. Sie kamen und gingen, solange ich mich erinnern kann.« Sie schauderte.


  »Von einer Rose hatte ich nie gehört. Ich dachte … ich dachte …« Ihre Hand verkrampfte sich. Hugo legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich verstehe.« Ärgerlich entzog sie sich ihm.


  »Nein! Du verstehst gar nichts! Du weißt nichts! Du weißt nicht, was ich getan habe!« Bitterkeit lag in ihrer Stimme. »Ich verstehe mehr, als du glaubst«, versicherte er ihr. Sie blickte ihn trotzig an. Er begann, ihr mit leiser Stimme zu erzählen, was er über sie wusste, seit er Nachforschungen über ihre Herkunft angestellt hatte. Catherine stöhnte, ließ die Schultern sinken und legte die Hände vors Gesicht. »Du hast herausgefunden, dass ich keine Erbin bin?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es gab auch keinen Beweis dafür, dass du eine Erbin bist, und es ist sehr schwer, deine Spuren zu verfolgen. Aber ich wusste es trotzdem.« Plötzlich richtete Catherine sich auf und sagte langsam: »Ich dachte, es wäre nur wieder einer seiner Pläne. Es war so typisch, dass er alles noch komplizierter machte, indem er in letzter Sekunde noch diese Diamantengeschichte ins Spiel brachte … Aber wenn ich wirklich Catherine Singleton bin, wenn Rose wirklich meine Tante ist, warum hat er dann …?«


  »Vielleicht dachte er, dass du leichter einen Mann finden würdest, wenn die Leute dich für eine reiche Erbin halten?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass er daran auch nur einen Gedanken verschwendet hat«, sagte sie abwesend. »Er hatte irgendeinen anderen Plan.« Hugo wartete darauf, dass sie endlich zugab, dass sie der chinesische Einbrecher war. Er wusste es, aber er wollte, dass sie es ihm selbst mitteilte.


  Ihm. Nur ihm. Catherine holte tief Luft. »Weißt du, bevor er starb, erzählte Papa mir, dass er von New South Wales aus an Rose geschrieben habe, aber er starb, bevor er mir sagen konnte, was in dem Brief stand. Vermutlich hatte er noch einen anderen Plan und hat die beiden durcheinander gebracht …« Ein Pfuscher und noch dazu ein egoistischer Hund, dachte Hugo wütend. Was würde er dafür geben, wenn er eine Stunde mit diesem hinterhältigen Mistkerl verbringen könnte! »Au!« Catherine wimmerte und entzog ihm ihre Hand. Aufgebracht, wie er war, hatte er zu fest zugedrückt. »Tut mir Leid.« Er hob ihre Hand und küsste sie sanft. »Was war das denn für ein anderer Plan, den dein Vater ausgeheckt hat?« Nachdenklich sah sie ihn an und entzog ihm ihre Hand. »Nein. Ich habe dich schon viel zu lang mit den Problemen meiner Familie belästigt.«


  »Ich fühle mich nicht belästigt, im Gegenteil: Ich würde sehr gerne mehr erfahren.« Catherine sah sich um. »Es ist ein schöner Tag, nicht? Sollten wir nicht zu den anderen zurückkehren? Der Sonnenschein und die frische Luft haben mir gut getan.« Er ließ sich nicht beirren. »Der chinesische Dieb. Ich nehme an, diese Rolle hat dein Vater dir zugedacht.«


  »Nein«, gestand sie nach einer Weile. »Die Verkleidung war meine Idee. Wenn man den Leuten ein schönes Rätsel aufgibt, erkennen sie das wahre Geheimnis oft gar nicht.«


  »Und dieses ›wahre Geheimnis‹ – das ist der Grund, warum du es getan hast. Warum? Um des Geldes wegen? Oder aus anderen Gründen?« Catherine lächelte. »Ich sagte doch schon, dass ich dich damit nicht belasten will.« Sie erhob sich. »Ich fühle mich sehr gut. Wollen wir jetzt zurückkehren?« Diese widerspenstige, störrische Frau! Hugo rührte sich nicht vom Fleck. Allerdings erstaunte es ihn keineswegs, dass sie ihm nicht ihre ganze Geschichte anvertraute. Zwar war er verärgert über die ganze Situation und ihren Drang nach Unabhängigkeit, doch er konnte ihr nicht böse sein. Schließlich bewunderte er Unabhängigkeit und Loyalität. Wenn man ihr glauben durfte – und das tat er, trotz all ihrer Täuschungsmanöver –, hatte ihr Vater sie ihr ganzes Leben lang belogen. Was für ein Mensch tat so etwas? Welcher Vater würde seine einzige Tochter zu so verrückten Taten anstiften? Warum musste Catherine vortäuschen, Roses Nichte zu sein, wenn sie wirklich Roses Nichte war? Und warum nur, warum nur sollte sie behaupten, sie habe eine Diamantenmine geerbt, wenn er doch wissen musste, wie schnell eine solche Lüge auffliegen konnte? Warum hatte Catherine diese Diebstähle begangen?


  Sie hatte ihm immer noch nicht erklärt, warum. Hugo war sich plötzlich sicher, dass es dabei nicht um Geld ging. »Pennington, Brackbourne, Alcorne, Grantley, Pickford, Cranmore und Marsden – sie alle waren früher eng mit deinem Vater befreundet.« Sie wurde plötzlich sehr unruhig. »Die Umstände, unter denen dein Vater England verließ, waren sehr geheimnisvoll«, fuhr er fort. »Sein Aufbruch war sehr hastig. Und vier dieser Männer – Pennington, Brackbourne, Alcorne und Grantley – wurden von dem Chinesen bestohlen. Pickford und Marsden sind bislang verschont geblieben.« Er sah, dass sie errötete. »Cranmore scheint das Land zur selben Zeit wie dein Vater verlassen zu haben – es wurde alles vertuscht.«


  »Cranmore?« Sie sah ihn überrascht an. »Von einem Cranmore habe ich noch nie gehört.« Damit gab sie indirekt zu, dass sie von einer Verbindung der anderen zu ihrem Vater wusste.


  Hugo stand auf und nahm ihren Arm. »Ich habe mich umgehört. Vor zweiundzwanzig Jahren ist irgendetwas Wichtiges passiert, aber keiner der Männer, die damals dabei waren, will mit mir darüber sprechen. Allerdings bin ich der Ansicht, dass Sir William dir erzählen würde, was vorgefallen ist. Du hast schließlich ein Recht darauf, es zu erfahren.« Sie zögerte. »Du wirst Sir William das … andere doch nicht verraten? Er ist immerhin Friedensrichter.« Vertraute sie ihm immer noch nicht? Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie atmete auf. »Gut. Ich werde Sir William bitten, mir seine Version der Geschichte zu erzählen.« Hugo runzelte die Stirn. Seine Version der Geschichte. Interessante Formulierung. Nach dem Abendessen baten Catherine und Hugo darum, Sir William allein sprechen zu dürfen. Die übrigen Gäste waren beim Kartenspiel oder hatten sich um den Billardtisch versammelt, so dass sie gar nicht weiter vermisst wurden. Sir William bat die beiden zu sich in die Bibliothek. »Wir waren damals noch jung, ein wenig wild, wie junge Männer nun mal sind. Sind geritten wie die Teufel, waren ständig zu irgendwelchem Schabernack aufgelegt. Wir haben jede Nacht durchzecht, und trotzdem waren wir jeden Morgen beim ersten Hahnenschrei auf den Beinen, um auf die Jagd zu gehen. Heute könnte ich das nicht mehr. Das macht mein Körper nicht mehr mit.« Er lächelte verklärt, dann wich das Lächeln langsam aus seinen Zügen. »Die Karten waren schuld an all dem Ärger. Jimmy Singleton …« Er schluckte, dann fuhr er fort: »Nun, Jimmy war ein besessener Spieler. Er wollte gewinnen. Um jeden Preis. Es wurde schlimmer und schlimmer. Während wir anderen zu White’s, Brook’s oder Boodle’s gingen, besuchte er, äh, weniger angenehme Orte. Spielhöllen, in denen man auf gewisse … Standards keinen Wert legt«, ergänzte er. Unsicher sah er Catherine an. Catherine nickte und biss sich auf die Lippen. Sie hatte immer geglaubt, dass dieser Wesenszug ihres Vaters erst im Exil zum Tragen gekommen sei, nicht schon in England. »Die Sache war die … Nun, die Karten schienen das Einzige zu sein, das ihm etwas bedeutete.« Sir William seufzte. »Er veränderte sich. Er war nicht mehr der Jimmy, den wir kannten …«


  »Aber warum hat er England verlassen, Sir?« drängte Hugo. Sir William seufzte erneut. Er erhob sich aus seinem Sessel und schenkte sich einen Brandy ein. »Noch einen, Devenish? Einen Sherry, Miss Catherine?« Beide lehnten ab. Lord William setzte sich wieder, nahm einen großen Schluck Brandy und starrte bekümmert in die Flammen. »Es geschah hier, hier in diesem Haus. Meine Eltern waren in London, und wir Grünschnäbel hatten uns hier für eine Woche zum Jagen einquartiert – Johnny Pickford, Brackbourne natürlich, Pennington, Alcorne – damals hatte er seinen Titel noch nicht –, Grantley, der junge Cranmore und Jimmy. Und ich natürlich. Cranmore war verlobt und wollte ein paar Wochen später heiraten. Wir beschlossen, eine Junggesellenparty für ihn zu geben. Es war eigentlich alles wie immer – wir waren ein bisschen laut und betrunken, aber das war ja normal. Aber dann fingen wir an, Karten zu spielen.« Er sah Catherine müde an. »Am Ende lief es auf ein Spiel zwischen Cranmore und Jimmy hinaus. Cranmore war jünger als wir anderen und nicht allzu betucht, aber … nun ja, lassen wir das.« Catherine und Hugo warfen sich einen erstaunten Blick zu. Was sollten sie lassen? Bevor sie nachhaken konnten, fuhr ihr Gastgeber fort: »Singleton war wie besessen. Gnadenlos. Er stachelte Cranmore an, mehr und mehr zu setzen, flößte ihm immer mehr Alkohol ein – mehr Alkohol, als Cranmore vertragen konnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Da konnte man nichts machen. Cranmore musste selbst wissen, was er vertragen konnte. Er hätte seine Grenzen kennen sollen.« Sir William räusperte sich. »Das Problem war, dass Cranmore verlor. Er unterschrieb Schuldschein um Schuldschein, und Singleton nahm sie seelenruhig entgegen, obwohl wir anderen der Sache ein Ende machen wollten.« Sir William atmete schwer. Eine Weile war nichts weiter als das Knistern der glühenden Holzscheite und das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims zu hören. »Es dämmerte schon fast, es war noch nicht hell, aber man konnte die ersten Vögel zwitschern hören. Ja, kurz vor der Dämmerung waren sie fertig. Cranmore sagte mit merkwürdiger Stimme: ›Das war’s.‹ Sonst nichts. Nur: ›Das war’s.‹ Er war aschgrau im Gesicht – den Anblick werde ich nie vergessen. Und Ihr Vater …«, Sir William sah Catherine an, »… Ihr Vater brach in lautes Lachen aus. Er hatte alles gewonnen. Cranmore war ruiniert. Er hatte alles verspielt – sein Geld, seine Pferde, sein Land, sogar den Landsitz seiner Familie. Ich erinnere mich, wie Cranmore sagte: ›Ich werde nicht heiraten können‹, und wie Ihr Vater nur mit den Schultern zuckte und meinte: ›Tja, Pech, alter Knabe‹ und weiter die verdammten – Entschuldigung, Miss Catherine – die verflixten Karten mischte.


  Cranmore verließ uns. Ich musste ihm ein Pferd geben. Singleton ließ ihn nicht auf sein eigenes Pferd steigen, nicht einmal leihweise.« Catherine schloss beschämt die Augen. Sie hatte ihren Vater gewinnen sehen. Er war kein gnädiger Mann. »Der arme Cranmore ritt also los, um seiner verwitweten Mutter und seiner jüngeren Schwester die schlechte Nachricht zu überbringen.« Catherine zuckte zusammen. »Natürlich begleiteten Alcorne und Grantley ihn, damit er keine Dummheit machte – wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir anderen saßen einfach nur da. Wir konnten es einfach nicht fassen: Einer von uns hatte einen Freund um Hab und Gut gebracht, und das war noch nicht mal das Schlimmste – aber lassen wir das. Singleton mischte weiter seelenruhig die Karten, und ich muss gestehen, wie er so dasaß und grinste und die Karten mischte, wurde ich so wütend, dass ich sie ihm aus der Hand riss und ins Feuer warf.« Wieder herrschte minutenlang Schweigen. »Und dann sahen wir es. Wir sahen die Löcher in den Karten, als der Feuerschein durch sie hindurchschien. Es gab keinen Zweifel daran – Brackbourne zog ein Dutzend oder noch mehr von ihnen wieder aus dem Feuer, um wirklich sicherzugehen –, die Karten waren gezinkt. Singleton war ein elender Falschspieler. Und nicht nur das, er hatte seine gezinkten Karten dazu benutzt, seinen eigenen … aber nein, das tut nichts zur Sache. Singleton war ein Betrüger.« Hugo erhob sich und goss sich und seinem Gastgeber noch einen Brandy ein. Catherine brachte er ungefragt ein Glas Sherry. Dankbar nahm sie es entgegen. Die Tatsache, dass ihr Vater ein Falschspieler war, war Catherine natürlich nicht unbekannt. In den letzten Jahren hatte er immer häufiger beim Kartenspiel betrogen. Aber sie hatte gedacht, dass all das – die Lügen, die Betrügereien, die Bitterkeit und seine Alkoholsucht – eine Folge des Exils waren. Weil man ihn ungerechterweise aus England vertrieben hatte. Und jetzt stellte sich heraus, dass all das die Ursache dafür gewesen war, warum er überhaupt ins Exil gegangen war.


  Nichts von dem, was er ihr erzählt hatte, war die Wahrheit gewesen. Nichts! Er hatte ihr gesagt, dass sie keine Familienangehörigen mehr hätte, aber Rose, die sanfte Rose, war ihre Tante. Er hatte ihr erzählt, dass er Opfer einer Verschwörung geworden sei und man ihn missbraucht habe. Aber das große Unrecht, das ihm widerfahren war, bestand darin, dass man ihn beim Falschspiel ertappt hatte.


  Schlimmer noch, er hatte einen jungen Mann mit voller Absicht um all sein Hab und Gut gebracht, einen jungen Mann, der sein Freund gewesen war und kurz davor gestanden hatte zu heiraten.


  Catherine schämte sich in Grund und Boden. Das war ihr Vater gewesen, und sie war seine Tochter.


  Der größte Witz daran war, dass er sie ihre Freiheit, vielleicht sogar ihr Leben riskieren ließ, damit sie seine Ehre wiederherstellte. Seine Ehre! Sir William fuhr fort: »Nun, wie Sie sich vorstellen können, brannten wir darauf, dem jungen Cranmore mitzuteilen, dass er sein Vermögen doch nicht verloren hatte. Johnny Pickford ritt los, um ihm die gute Nachricht zu überbringen. Leider wussten wir nicht, dass Pickford zwanzig Meilen vom Haus der Cranmores entfernt einen Unfall hatte und aus dem Sattel geworfen wurde. Irgendein Dorfbewohner fand ihn und hielt ihn zunächst für tot. Er war tagelang bewusstlos. Wir hatten keine Ahnung.« Müde ließ Sir William das Glas sinken und stellte es auf seinem Oberschenkel ab. »Als Pickford wieder zu sich kam, schickte er uns eine Nachricht. Aber es war zu spät. Wir konnten Cranmore nicht mehr aufhalten.« Catherine beugte sich entsetzt vor. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass er …« Er starrte sie an. »Was?«


  »Er hat sich doch nicht …« Sie konnte es nicht aussprechen. »Das nicht, nein, nein, regen Sie sich nicht auf, Miss Catherine, Cranmore hat sich nicht umgebracht. Aber er hatte das Land schon verlassen. Zuerst brachte er seine Mutter und seine Schwester noch bei Verwandten unter, dann heuerte er als Seemann auf dem nächstbesten Schiff an, das nach Asien fuhr. Der Bursche hat sich so geschämt, dass er schwor, er würde nicht eher zurückkommen, bis er sein Vermögen wiedergewonnen hätte.«


  »Und was ist aus ihm geworden?« fragte Catherine mit zitternder Stimme. Der ältliche Mann zog eine Grimasse. »Ich habe den armen Kerl nie wieder gesehen.«


  »Aber hat ihm denn nicht irgendeiner seiner Freunde geschrieben?« Catherine war entsetzt. Sir William zuckte mit den Schultern. »Niemand wusste, wo er hingefahren war. Wohin hätten wir schreiben sollen? Seine Mutter starb bald darauf, und seine Schwester heiratete einen Schotten – sie ist irgendwohin nach Schottland gezogen. Auch die Schwester habe ich nie wieder gesehen.« Kummervoll sah er Catherine an. »Eine verflixt unangenehme Geschichte. Tut mir Leid, dass ausgerechnet ich sie Ihnen erzählen musste.«


  »Was geschah mit Singleton?« fragte Hugo. Zwar konnte er es sich in etwa vorstellen, aber er wollte es genau wissen. »Nun, wir entschieden, dass es für die Familie Singleton das Beste wäre, wenn wir alles unter den Teppich kehrten. Außer den Singletons erfuhr niemand von der Sache. Jimmy verpflichtete sich, ins Exil zu gehen, wenn wir ihm regelmäßig eine bestimmte Summe zukommen ließen.« Das Gnadenbrot, dachte Catherine bitter. Noch ein Schleier lüftete sich. Wie typisch, dass ihr Vater abfällig von etwas sprach, wofür er dankbar hätte sein müssen. So viel Nachsicht hatte er nicht verdient. »Sein Vater entschied, dass es das Beste wäre, wenn man bekannt gäbe, dass er auf der Kavalierstour durch Italien verschieden wäre. Daher kam nach einigen Monaten die Nachricht aus Italien, dass er gestorben sei. Und das war’s dann. Bis eine hübsche junge Dame in London eintraf und wir feststellen mussten, dass der Stammbaum der Singletons eine neue Knospe hervorgebracht hatte«, schloss Sir William galant. Diese unerwartete Freundlichkeit überraschte Catherine. Sie war auf Missbilligung, auf Verlegenheit und Abneigung gefasst gewesen. Aber dieses schwerfällige, sanfte Kompliment eines Mannes, dem sowohl ihr Vater als auch sie unrecht getan hatten, ließ ihr die Schamröte in die Wangen steigen. Eine Knospe? Eine Knospe an einem kranken Ast, dachte sie bitter. Sie gehörte zu einem Zweig der Familie, der längst abgehauen und verbrannt gehört hätte. Sie war um keinen Deut besser als ihr Vater, dazu waren sie sich viel zu ähnlich. Er hatte gelogen und betrogen. Er hatte seine Freunde getäuscht und seiner Familie Kummer bereitet.


  Catherine hatte genau dasselbe getan – manches in Unkenntnis der Tatsachen, aber das stand hier nicht zur Debatte. Sie war eine Lügnerin und eine Diebin. Zum Beweis stand oben in ihrem Zimmer eine Truhe mit sechs Fächern, von denen fünf bereits gefüllt waren. Fünf Fächer, nicht nur vier. Ihr wurde schlecht. Sie hatte Sir Williams kostbares Schachspiel mit den Figuren aus Ebenholz und Elfenbein bereits gestohlen. Mit bebender Stimme fragte sie: »Aber warum hassen Sie mich nicht? Ich bin die Tochter meines Vaters.« Ihre Augen wurden größer, als ihr etwas anderes einfiel. »Sie wussten es die ganze Zeit! Und dennoch haben Sie mich in Ihr Haus eingeladen. Wie konnten Sie das nur tun, nach allem, was mein Vater Ihnen angetan hat?« Sir William lächelte sie milde an. »Ich habe noch nie an dieses Gerede von den Sünden der Väter geglaubt. Ihr Vater hat getan, was er getan hat. Das alles ist vor Ihrer Geburt passiert. Nein, Miss Catherine, ich mochte Sie auf Anhieb. Und vergessen Sie nicht – Sie sind zwar Jimmys Tochter, aber Sie sind auch Roses Nichte.« Er beugte sich vor und tätschelte ihr die Schulter. »Nehmen Sie es nicht zu schwer, Miss Catherine. Schwarze Schafe gibt es in jeder Familie. Aus welcher Familie Sie kommen, ist belanglos; wichtig ist nur, was für ein Mensch Sie selbst sind. Sie treffen Ihre eigenen Entscheidungen.« Catherine spürte, wie ihr Herz sich vor Kummer zusammenzog. Ja, sie hatte eine Wahl getroffen, das stimmte: Wie ihr Vater hatte sie den Pfad ins Verderben gewählt. Vielleicht lag es eben doch am Blut. Sie erhob sich. »Vielen Dank, Sir, dass Sie mir alles erzählt haben«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich … ich glaube, ich werde mich jetzt zurückziehen. Würden Sie mich bitte bei Lady Marsden entschuldigen? Ich weiß, ich habe ihr noch nicht Gute Nacht gewünscht, aber …« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie musste sich abwenden.


  Sir William und Hugo Devenish standen auf. Catherine brachte es nicht fertig, ihnen ins Gesicht zu sehen. Vor allem Hugo konnte sie jetzt nicht anblicken. Im Gegensatz zu Sir William wusste er, was für schreckliche Dinge sie getan hatte. Und er wusste jetzt auch, dass es ihr im Blut lag, zu lügen und zu stehlen. Mit leiser, zittriger Stimme wünschte sie ihnen eine gute Nacht und verließ die Bibliothek.


  Was sie erfahren hatte, hatte sie bis ins Mark getroffen. Sie hatte es nicht einmal verdient, sich im selben Raum wie diese guten Menschen aufzuhalten.


  Kapitel 11


  »Mein Name ist Cranmore. Ich möchte Sir William und Lady Marsden sprechen.«


  »Jawohl, Sir, ich werde Sie melden.«


  »H…hat er gerade Cranmore gesagt?« flüsterte Rose mit versagender Stimme.


  Plötzlich lag eine fühlbare Spannung im Raum. Rose und Catherine saßen im Salon und schrieben Briefe. Zumindest Rose hatte bisher fleißig geschrieben. Catherine hatte darüber nachgedacht, ob es besser wäre, Rose die Wahrheit über sich und ihre Fahrt nach England zu erzählen, oder ob sie ihre Tante lieber schonen sollte. Sie wurde sich einfach nicht darüber klar, ob Unwissenheit wirklich die bessere Alternative war oder ob sie sich nur von ihrer Feigheit leiten ließ. Catherine sah ihre Tante an und sprang sofort auf. Rose war so weiß wie die Wand geworden, und ihre Augen wirkten unnatürlich groß. »Tante Rose, ist dir nicht gut?« Rose schien sie nicht zu hören; sie starrte nur unverwandt zur Tür hin. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre schönen Hände hatten sich in ihr Kleid gekrampft.


  Catherine wusste nicht, was sie tun sollte. Bislang hatte sie Rose als sehr gefasste Person erlebt, als eine Person, die immer sehr entspannt zu sein schien, egal, wo sie sich aufhielt. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein, Tante Rose?« fragte Catherine mit sanfter Stimme. Ihre Tante saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl und blickte unverwandt zur Tür, die immer noch offen stand. Abwesend strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Von draußen konnten sie Sir Williams laute Stimme hören: »Beim Zeus, es ist Cranmore! Cranmore, alter Junge! Wir dachten alle, du wärst tot. Erst gestern Abend haben wir von dir gesprochen!« Eine Männerstimme antwortete, aber die Worte waren unverständlich leise. Wieder sprach Sir William: »Rose? Ja, sie ist zurzeit unser Gast. Wie hast du das nur in Erfahrung gebracht? Guter Gott, was für eine freudige Überraschung! Hier entlang, alter Freund, sie ist gleich da drüben.« Bei diesen Worten sah Rose aus, als würde sie gleich ohnmächtig. Eisern klammerte sie sich an die Stuhllehne und setzte sich kerzengerade auf. In Catherines Augen wirkte sie wie eine Frau, die dem Tod ins Auge blickt – voll Panik. Der Mann im Flur war Cranmore, der Mann, den ihr Vater betrogen hatte. Offenbar war er nach all den Jahren zurückgekehrt, um Rache zu nehmen, um an Rose Rache dafür zu nehmen, was ihr Bruder ihm angetan hatte. Catherine stürzte zur Tür. »Sie dürfen hier nicht herein, Sir! Ich verbiete es Ihnen!« Über die Schulter ihres Gastgebers hinweg sah sie erleichtert, wie Hugo die Treppe herunterkam. Er würde ihr helfen. Er würde nicht zulassen, dass dieser Fremde ihrer geliebten Tante etwas antat. »Aber, aber, Miss Catherine, meine Liebe«, sagte Sir William verdutzt, »Sie dürfen nicht …«


  »Ich werde nicht zulassen, dass er ihr etwas tut! Er darf nicht hereinkommen. Mich dürfen Sie hassen, Mr. Cranmore! Ich bin seine Tochter!« rief Catherine und versperrte ihm die Tür. Sie sah den Fremden mit flammendem Blick an. Er war mittelgroß, dünn und braun gebrannt, was verriet, dass er lange Jahre in südlichen Gegenden gelebt hatte. Sein Haar war grau, sein Gesicht voll Falten, und er betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe meine Tante noch nie so erlebt. Sie hat Angst vor ihm«, sagte sie zu Sir William. Dann wandte sie sich wieder an Cranmore. »Ich erlaube einfach nicht, dass Sie sie aufregen. Ich weiß, was geschehen ist, und ich verspreche Ihnen, Sir, dass ich versuchen werde, wieder gutzumachen, was mein Vater Ihnen angetan hat. Aber bitte lassen Sie meine Tante in Ruhe. Sie hat Güte verdient – sie hatte von alledem keine Ahnung.« Der Fremde sah sie einen Augenblick merkwürdig an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Sie sind ein wundervolles Mädchen«, sagte er. »Aber nun lassen Sie mich bitte zu Rose.«


  »Nein! Sie dürfen sie nicht belästigen!« rief Catherine verzweifelt. »Bitte, Sir William, bringen Sie diesen Mann nach draußen!« Sir William regte sich nicht. Flehentlich sah Catherine zu Hugo hinüber, doch der warf ihr nur einen ernsten Blick zu und runzelte die Stirn, unternahm aber nichts. Der Hausherr schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Gestatte, dass ich dir diese junge Dame vorstelle, Cranmore.


  Diese junge Löwin ist Miss Catherine Singleton, Jimmys Tochter und Roses Nichte. Catherine, meine Liebe, dieser nette Herr ist kein mordlüsterner Wilder, sondern ein sehr alter Freund Ihrer Tante.


  Seinen Namen kennen Sie bereits: Es ist Mr. Donald Cranmore.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Singleton. Und ich habe wirklich nicht die Absicht, Ihrer Tante etwas zu tun. Ganz im Gegenteil.


  Ich bin ihr Freund.« Cranmore lächelte Catherine mit erstaunlicher Sanftmut an. Catherine erwiderte das Lächeln nicht. »Sir, ich weiß, wer Sie sind. Wenn Sie wirklich ein Freund von Tante Rose wären, warum sitzt meine Tante dann in ihrem Stuhl und zittert wie Espenlaub, wenn sie nur Ihre Stimme hört?«


  »Weil sie töricht ist. Und weil sie sich furchtbar erschrocken hat«, erklang Roses sanfte Stimme hinter Catherines Rücken. Sie trat an die Tür. »Es ist wirklich alles in Ordnung, Catherine. Ich … ich habe nur all die Jahre geglaubt, er wäre tot. Ich muss gestehen, ich bin immer noch etwas durcheinander – aber du darfst den Herrn ruhig hereinlassen, mein Kind.« Rose nahm Catherines Hand vom Türrahmen weg und küsste sie auf die Wange. »Vielen Dank für deine Hilfe, Kindchen.« Catherine errötete. Offensichtlich hatte sie sich gerade zum Narren gemacht. Und das Lob war schier unerträglich, schließlich war sie ihrer Tante eine feine Hilfe – sie belog und betrog sie und bestahl ihre ältesten Freunde. Beschämt trat sie einen Schritt zurück. »Donald? Bist du es tatsächlich?« fragte Rose zögernd und begann plötzlich zu schwanken. »Ach, herrje! Ich glaube, meine Knie geben nach!«


  Alle stürzten auf sie zu, aber es war Mr. Cranmore, der sie auffing. Zu Catherines Erstaunen nahm er ihre Tante einfach auf die Arme und trug sie – viel zu langsam, fand Catherine – zu dem großen Sofa vor dem Fenster. Voll Empörung starrte Catherine ihnen nach. Doch ihre Tante schien sich an dieser rauen Behandlung nicht zu stören. Sie hatte den Kopf an Mr. Cranmores Brust gelegt und errötete wie ein junges Mädchen. »Kommen Sie, Miss Catherine«, flüsterte Sir William. »Es wird Zeit, dass wir alle verschwinden.« Erstaunt sah Catherine ihn an. Sie sollte ihre Tante in den Armen eines vollkommen Fremden zurücklassen? »Komm schon, Catherine.« Hugo ergriff ihre Hand und strich ihr mit dem Daumen sanft über das Handgelenk. »Die beiden wollen jetzt sicher allein sein.«


  »Aber …« Er zog sie sanft, aber unnachgiebig aus dem Zimmer und bedeutete Sir William, die Tür zum Salon hinter sich zu schließen. Sir William blickte von Hugo zu Catherine und zurück. »Sie erklären es ihr?« Hugo nickte. »Aber …« Unsicher sah Catherine auf die geschlossene Tür. »Komm.« Seine Hand war warm und stark und nötigte sie, mit ihm zu kommen. »Es gibt da etwas, was du erfahren solltest.« Er zog sie zur Vordertür und ging dann mit ihr hinunter zum Rosenhain. Ihre Schritte knirschten auf dem Kiesweg. »Dir ist nicht kalt?« Sie schüttelte den Kopf. Ihr war schwindlig vor lauter Fragen. Sie kamen bei Lady Marsdens romantischem Rosenhain an, und er geleitete sie direkt zum Pavillon. Die Rosen hatten in der Morgensonne die Kelche weit geöffnet, so dass die laue Luft von ihrem Duft erfüllt war. Hugo kam direkt zur Sache. »Es ist wirklich ein erstaunlicher Zufall. Sir William hat gestern Abend nicht alles erzählt. Er wollte dir jeden weiteren Kummer ersparen.« Verwundert sah Catherine ihn an. »Cranmore war nicht nur ein Freund deines Vaters«, sagte Hugo, »er war auch der Verlobte deiner Tante.«


  »Du meinst, damals, als das alles passiert ist … Die Frau, die Mr. Cranmore zwei Wochen später heiraten wollte, war … war Rose?« Hugo nickte. Catherine wurde übel. Sie dachte, sie hätte letzte Nacht das Schlimmste erfahren, aber das hier war noch schrecklicher: Ihr Vater hatte nicht nur seinen Freund betrogen, sondern auch den Mann an den Bettelstab gebracht, den seine eigene Schwester heiraten wollte. Catherine musste daran denken, wie Mr. Cranmore Rose im Salon auf die Arme genommen hatte, wie Rose ihn dabei angesehen hatte. »Es war keine arrangierte Ehe, nicht wahr?« fragte sie traurig. Hugo schüttelte den Kopf. »Wenn sie sich nach zweiundzwanzig Jahren noch so ansehen …«


  »Zweiundzwanzig Jahre getrennt …«, flüsterte Catherine. »All diese Jahre glaubte sie, er wäre tot. Und trotzdem hat sie nicht geheiratet.« Zweiundzwanzig Jahre. Rose und Mr. Cranmore hatten auch im Exil leben müssen. Ihr Vater hatte das Leben so vieler Menschen zerstört …


  Sie wandte den Kopf ab. Hugo sah sie so besorgt und ängstlich an, dass ihr fast das Herz brach. Und ihr Vater hatte auch ihr Leben zerstört. Nein – sie durfte ihm nicht die Schuld daran geben. Sie selbst hatte es zerstört. Im Innersten hatte sie immer gewusst, dass das, was sie tat, falsch war. Sie hatte sich so angestrengt und so viel riskiert, sie hatte so vielen Menschen etwas vorgespielt, nur um sich der Liebe ihres Vaters würdig zu erweisen. Diese Opfer war er nicht wert – war es nie wert gewesen. Aber sie ebenso wenig. Sie hatte sich als echte Tochter ihres Vaters erwiesen. Sogar als sie vor der Wahl stand, hatte sie sich für das Falsche entschieden. Sie hatte weder Liebe noch Respekt verdient. Sie war eine Lügnerin, eine Betrügerin, eine Diebin. Ein Mensch, der Dinge tat wie sie, selbst aus Liebe, hatte keinen Respekt verdient. Und Liebe erst recht nicht. Catherine stand auf und ging zur Tür des Pavillons. Der Rosenduft machte sie richtig krank. Die Rosen verhöhnten sie – in ihrem Leben war kein Platz mehr für Schönheit. »Danke, dass Sie mir das gesagt haben, Mr. Devenish«, sagte sie förmlich. »Ich werde mich jetzt auf mein Zimmer zurückziehen.« Mr. Cranmore blieb zum Abendessen. Catherine konnte kaum glauben, wie sehr sich sein Aussehen seit dem Morgen verändert hatte. In ein paar Stunden waren Jahre aus seinem Gesicht verschwunden. Und was Tante Rose betraf – sie schien von innen heraus zu leuchten. Sie aß fast nichts, saß nur da und konnte kaum die Augen von Donald Cranmore abwenden, der immer wieder glücklich zu ihr blickte. Catherine machte das fast verlegen, nur – wie konnte einen ein so überwältigendes Glück verlegen machen? Donald Cranmore zog sie alle mit Geschichten über seine Abenteuer in Bann. Wie sich herausstellte, hatte er die letzten zweiundzwanzig Jahre in Afghanistan verbracht. Er hatte dem Schah von Kandahar gedient, der ihm das Leben gerettet und im Gegenzug dafür seine Dienste in Anspruch genommen hatte. »Für mich war es am Ende gar kein schlechtes Geschäft, daher will ich mich nicht beklagen. Aber natürlich konnte ich deswegen nicht nach Hause zurückkehren«, erklärte er. »Und warum durften Sie jetzt gehen, nach all der Zeit?« fragte Catherine neugierig. »Und dass Sie ausgerechnet heute zurückkehren – direkt nachdem wir von Ihnen gesprochen hatten.«


  »Ihnen kommt das vielleicht plötzlich vor, Miss Catherine, aber mir ist die Rückreise sehr, sehr lang geworden.« Mr. Cranmore nahm Roses Hand und sah ihr lächelnd in die Augen. »Ich konnte Kandahar erst vor einem halben Jahr verlassen, als der alte Schah gestorben war. Und was meinen Besuch hier angeht – um die Wahrheit zu sagen, ich war schon vor ein paar Wochen in Gelliford House, aber George Singleton hat mich wieder nach London geschickt.«


  »Sie waren in Gelliford House? Dachten Sie, mein Vater lebt immer noch dort?« fragte Catherine verblüfft. »Damals vor über zwanzig Jahren war Gelliford House auch mein Zuhause, Catherine«, erinnerte Rose sie lächelnd. Die junge Frau errötete. Es fiel ihr schwer, sich den Gedanken an Rache aus dem Kopf zu schlagen. Ein Blick in Roses Gesicht hätte allerdings genügen müssen.


  Mr. Cranmore nickte. »Als ich hörte, dass meine Rose nie geheiratet hat, bin ich geradewegs nach Gelliford House gefahren.« Sir William schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Der Ausländer! George konnte sich doch nicht an seinen Namen erinnern!«


  »Sie waren das also?« fragte Catherine. Mr. Cranmore nickte. »Ich bin mittlerweile ganz schön oft zwischen London und hier hin und her gefahren, aber ich will mich nicht beklagen. Ich bin froh, dass ich schließlich hier gelandet bin. Und hier bleiben wir auch, damit Rose in der Nähe ihrer Familie und ihrer Freunde sein kann.« Rose errötete entzückt. Catherine blieb der Mund offen stehen. Sie hatte Rose noch nie so … mädchenhaft erlebt. Und so glücklich. »Sie meinen …?« Mr. Cranmore zögerte, warf Rose dann einen Blick zu, erhob sich und verkündete mit schlichtem Stolz: »Heute Nachmittag hat Miss Rose Singleton mir – zum zweiten Mal – die Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Wir werden in der Kapelle von Gelliford House heiraten, sobald das Aufgebot bestellt ist.« Er hauchte einen Kuss auf Roses Hand. Am Ringfinger glitzerte ein Ring mit einem riesigen Diamanten. Cranmore schien im Dienst des Schahs tatsächlich sein Glück gemacht zu haben. Alle gratulierten und ließen das Paar hochleben.


  Catherine freute sich für ihre Tante und schämte sich der Gedanken, die sie gehegt hatte: Sie hatte von Mr. Cranmore Rachegefühle erwartet, doch er war nur mit Liebe im Herzen nach England zurückgekehrt. Catherine war diejenige, die Rache nehmen wollte. Catherine war diejenige, die ihre Freunde betrog. Ihre ganze Welt stand auf einmal Kopf. So und nicht anders hatte es kommen müssen. Wenn sie Gelliford House nicht besucht hätten, wäre die Geschichte eben mit Mr. Cranmores Ankunft herausgekommen. Er hatte Kandahar etwa zur selben Zeit verlassen, als Maggie und sie aus Batavia abgereist waren. Es war Schicksal. Und alles würde kommen, wie es kommen musste.


  Catherine konnte nicht einschlafen. Die Stunden krochen vorüber. So lang waren sie ihr noch nie geworden. Jede Einzelne zählte sie an den Schlägen der Standuhr in der Eingangshalle ab. Zwei Uhr … Drei Uhr … Vier Uhr … Es war Zeit. Schweren Herzens erhob Catherine sich aus dem Bett. Sie ging zu der Kampferholztruhe und öffnete sie. Dann nahm sie das Päckchen aus gewachster Seide heraus, in dem sie die Verkleidung des Chinesen aufbewahrte, und wog es unentschlossen in den Händen.


  Nein, dies war keine Nacht für den Chinesen. Andererseits sollte er vielleicht zu Ende bringen, was er begonnen hatte. Nach kurzem Zögern schlüpfte Catherine in ihre Verkleidung. Sie würde alle Dinge zurückbringen, die sie gestohlen hatte, und das Chinesenkostüm dann dem Feuer überantworten. Sie holte die schwere Schachtel mit Sir Williams kostbarem Schachspiel aus dem Geheimfach und tappte die Treppe zum grünen Zimmer hinunter. Das Haus lag im Dunkeln, aber Catherines Sinne waren geschärft. Als sie daran dachte, wie sie den Leuten all ihre Freundlichkeit vergolten hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Leise öffnete sie die Tür zum grünen Zimmer. Beim ersten Mal hatte sie gequietscht, aber sie hatte sie seitdem geölt. Lautlos schwang die Tür auf. Sie schlich durch den Raum und nahm das Gemälde von der Wand, hinter dem sich der Safe ihres Gastgebers verbarg, und machte sich daran, das Schloss mit einem speziell geformten Drahtstück zu knacken. Dann bückte sie sich, um die Schachtel mit dem Schachspiel aufzuheben. »Hab ich dich!« schrie jemand, und gleichzeitig packten sie von hinten grobe Hände. Catherine ließ das Schachspiel fallen und sank in sich zusammen, als ob sie ohnmächtig wäre. »Hoppla! Der Kerl ist ohnmächtig geworden!« Der Griff lockerte sich ein wenig. Das war ihre einzige Chance. Catherine drehte sich zur Seite, rollte sich von ihrem Häscher weg und wandte sich zur Flucht, doch dann wurde sie von hinten niedergeschlagen. Sie sind zu zweit, dachte sie, als sie zusammenbrach. Es war vorbei. Alles war aus. Der Chinese war gefasst worden.


  Langsam kam sie wieder zu sich. Sir William und einige der Dienstboten beugten sich über sie. Catherine bäumte sich auf, aber es hatte keinen Sinn, denn sie war mittlerweile an Händen und Füßen gebunden. »Zünden Sie ein paar Kerzen an, Dawkins, damit wir uns diesen Schurken bei Licht ansehen können«, grollte der Hausherr. »Ganz London ist hinter ihm her – was hat er nur hier bei uns zu suchen?«


  »Ihr Schachspiel, Sir.« Catherine erkannte die Stimme. Es war der Butler. »Zum Teufel, Sie haben Recht! Mein Schachspiel wolltest du also, du elender Haderlump. In flagranti erwischt. Dafür wirst du hängen, Bürschchen. Wenn du es kaputt gemacht hast – nein. Gott sei Dank. Alles noch ganz.« Wieder sah er Catherine an. »Nun, dann wollen wir mal sehen, wen wir da haben. Dawkins, nehmen Sie ihm die Maske ab.« Jemand zerrte an ihrer schwarzen Kappe. Dieselben Hände rissen auch das schwarze Tuch zur Seite, das sie sich ums Gesicht gewickelt hatte. Es waren dieselben Hände, die ihr Tee und Muffins serviert hatten, erst am vergangenen Nachmittag. Nur waren sie da nicht so grob gewesen. Catherine widersetzte sich der Enttarnung nicht. Es war sinnlos. Als die schwarze Vermummung fiel, schrien die Männer überrascht auf. Irgendjemand fluchte. Dann herrschte plötzlich Stille im grünen Zimmer. In der Eingangshalle schlug die Uhr halb fünf. Es war eine Stunde vor Sonnenaufgang. Am liebsten hätte Catherine sich dem anbrechenden Tag gar nicht erst gestellt.


  »Miss … Miss Catherine?« Sir William klang verstört. Catherine brachte keinen Ton heraus. »Bitte sagen Sie, dass es nicht wahr ist, mein Mädchen!« Catherine senkte den Blick. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Was ist denn los, William?« rief Lady Marsden und kam ins Zimmer geeilt.


  Erstaunt hielt sie inne. »Was um alles …?« Ihre Stimme verklang, als sie Rose Singletons Nichte im Chinesenkostüm am Boden liegen sah. Der Safe war offen. Sir William stand noch immer ungläubig über Catherine gebeugt, das kostbare Schachspiel in der Hand. Der besorgte Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. Mit kaltem, verächtlichem Blick sah sie auf Catherine hinab: »So vergelten Sie uns also unsere Gastfreundschaft.« Catherine schluckte. Was sollte sie auch sagen? Die Verachtung, die Lady Marsden ihr entgegenbrachte, konnte nicht schlimmer sein als die Verachtung, die sie selbst empfand. Gerne hätte sie erklärt, dass sie das Schachspiel zurückbringen wollte, aber sie wusste, dass niemand ihr glauben würde. Und schließlich hatte sie das Schachspiel ja wirklich gestohlen. Vor ein paar Tagen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. »Offenbar fällt der Apfel doch nicht weit vom Stamm«, sagte Sir William. Er klang sehr müde. Und sehr enttäuscht. »Papa, was ist denn los? Nell sagt, du hättest einen bösen Räuber gefangen, und ich will ihn sehen …« Sallys Stimme brach plötzlich ab. Erschrocken starrte sie auf Catherine hinunter. »Papa? Das ist ja Miss Catherine? Was macht sie denn auf dem Boden? Und wieso ist sie so komisch angezogen?« Als Nächstes kam Nell in den Raum gerannt, gefolgt von einer Kinderfrau in blauem Flanell, die wüste Drohungen ausstieß.


  »Papa, hast du ihn erwischt? Das ist so aufreg… Papa!« Schockiert hielt das Mädchen inne. Sie hatte die Seile entdeckt, mit denen Catherine gefesselt war. »Miss Catherine?« flüsterte sie bestürzt. »Sie sind doch nicht der böse Räuber … oder?« Catherine schloss die Augen. »Kommt mit, meine Lieben.


  Das hier ist kein Ort für euch«, sagte Lady Marsden und zog die Kinder eilig aus dem Zimmer. »Was zur Hölle ist hier los?« Hugo kam ins Zimmer gestürzt und erfasste die Situation mit einem Blick.


  »Warum ist Miss Catherine wie eine Kriminelle gefesselt?«


  »Sie wurde dabei ertappt, Sir, wie sie das Schachspiel stahl«, bemerkte der Butler. »Unsinn, das glaube ich einfach nicht! Binden Sie sie sofort los, bevor ich jemandem an den Kragen gehe – und zwar bestimmt nicht ihr, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Aber, Devenish – sie hat das Schachspiel gestohlen«, sagte Sir William und seufzte. »Sie müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Sie hat uns alle belogen. Sie ist der Chinese!«


  »Das weiß ich doch!« fuhr Hugo Devenish ihn an. »Nun nehmen Sie ihr schon die verdammten Fesseln … ach, zum Teufel!« Er fingerte an den Knoten herum und löste sie rasch. Sanft und fürsorglich half er ihr auf die Beine. »Kannst du laufen, meine Liebe?« fragte er leise. Voll Zorn warf er einen Blick in die Runde. »Falls ihr irgendetwas passiert ist, können Sie alle etwas erleben!«


  Sie mit Gesten und Worten stützend, führte er Catherine zu einem Sessel. Sein Körper strahlte Wut und Fürsorge aus. Hugo Devenish wollte die Verantwortung für sie übernehmen, erkannte Catherine plötzlich. Er stand für sie ein – in der schlimmsten aller Situationen. Das hatte noch nie jemand für sie getan. Das hatte sie nicht verdient. Das konnte sie nicht erlauben. Catherine erhob sich und schob seine Hände weg. »Mit ihm hat das alles nichts zu tun«, erklärte sie müde. »Ich habe nichts mit ihm zu tun.« Sie machte einen Schritt von ihm weg. »Zum Teufel, Catherine …«, knurrte er. »Ich bin der Chinese, und ich habe Ihr Schachspiel gestohlen, Sir«, erklärte sie mit klarer Stimme. »Niemand sonst hat etwas damit zu tun, weder meine Kammerzofe noch Mr. Devenish – das alles geht ganz allein auf meine Kappe.« Sie hob das Kinn und versuchte, Sir William ins Gesicht zu sehen. Doch seine kummervolle Miene war mehr, als sie ertragen konnte. Sie senkte den Kopf. »Es tut mir Leid«, sagte sie. Schweigen senkte sich herab. »Bringen Sie sie auf ihr Zimmer«, sagte der Hausherr schließlich.


  »Ich werde mich morgen um alles kümmern … irgendwie.« Die Diener führten Catherine hinaus.


  »Und, Dawkins …« Die Prozession blieb noch einmal stehen. »Sperren Sie sie ein!« Während sie die Treppe hinaufging, hörte Catherine noch, wie Hugo wütend sagte: »Sir William, ich kann nicht zulassen, dass Sie sie den Behörden übergeben. Die werden sie doch aufhängen!« Catherine konnte die Antwort nicht verstehen. Aber sie wusste, wie sie ausfallen würde. Sir William war schließlich Friedensrichter. »Sie ist weg!« Aufgeregt kam Dawkins in das Arbeitszimmer seines Herrn gestürzt.


  »Ich bin zu ihr gegangen, um ihre Kammerzofe einzulassen, wie Sie es befohlen hatten, Sir, und das Zimmer war leer.« Erstaunt hob Sir William die Augenbrauen. »Ich hab die Tür wirklich abgesperrt, Sir, ehrlich, das habe ich. Und ich habe den Schlüssel die ganze Nacht bei mir getragen, weil man ihrer Zofe ja auch nicht trauen kann«, versicherte der Butler Sir William. »Das Mädchen muss aus dem Fenster geklettert sein. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat. Bis nach unten sind es einige Meter, und nachts war es draußen so feucht, dass die Dachziegel bestimmt höllisch rutschig waren.« Sir William sprang auf und starrte hinaus in den Park. Er wirkte besorgt. Dawkins sah seine Frage voraus.


  »Nein, Sir. Sie liegt nicht mit gebrochenem Genick im Garten. Das habe ich bereits überprüft. Sie hat sich davonmachen können.« Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich sein Herr in den Sessel sinken. »Nun, ich muss sagen, ich bin froh darüber.«


  »Sir?«


  »Dawkins, meinen Sie denn wirklich, dass wir das Mädchen ins Gefängnis gebracht hätten?« Dawkins entspannte sich ein wenig. »Nun, Sir, die Vorstellung hat uns allen gar nicht behagt. Trotzdem, ein Dieb ist ein Dieb und muss wohl bestraft werden.« Er runzelte die Stirn. »Sie hat sich allerdings nicht wie ein Dieb benommen, wenn ich das mal sagen darf. Wir waren alle sehr angetan von Miss Catherine.« Er sprach für alle Hausangestellten.


  »Ein hübsches, gutherziges Mädchen, fanden wir.« Sir William seufzte. »Ja, Dawkins. Ein reizendes Mädchen. Lady Marsden und ich, wir hatten sie richtig ins Herz geschlossen. Und die Mädchen auch.


  Ach, das ist alles so …« Er beendete den Satz nicht, aber er sah elend und unglücklich aus. »Holen Sie mir Mr. Devenish. Er hat die ganze Nacht auf mich eingeredet. Ich glaube, er ist oben, um sich zu rasieren.« Hugo hatte das Gefühl, eine Stahlklammer lege sich um sein Herz. »Was soll das heißen:


  ›Sie ist verschwunden‹?«


  »Nun, Miss Catherine ist verschwunden, Sir«, wiederholte Maggie Bone.


  »Aus dem Fenster geklettert und übers Dach verschwunden. Sie hat sich ein Pferd ausgeliehen – und einen Zettel im Stall hinterlassen, dass sie es an der Poststation zurücklassen würde.«


  »Ein Zettel?«


  »Für Sie hat sie einen Brief dagelassen, Sir. Und für mich auch. Der Brief an Sie ist der längste.« Sie hielt ihm ein sauber gefaltetes Papier entgegen. Hugo riss es ihr fast aus den Händen. Sorgfältig erbrach er das Siegel und las den Brief. Lieber Mr. Devenish, ich möchte nicht gehängt werden, deswegen muss ich Abschied nehmen. Bitte drücken Sie Sir William und Lady Marsden mein tief empfundenes und aufrichtiges Bedauern aus. Sagen Sie Sir William, dass ich das Schachspiel gestern Abend nur zurückbringen wollte. Ich hatte es schon am ersten Abend gestohlen – an dem Abend, als wir zusammen im Kinderzimmer Toast geröstet haben. Ich bereue sehr, was ich getan habe. Ich trat meine Reise nach England auf Wunsch meines Vaters an. Ich dachte, dass ich das Richtige täte, weil ich glaubte, die Menschen, die ich bestahl, hätten die Dinge, die ich mitgehen ließ, meinem Vater gestohlen. Das war falsch. Mir war nicht klar, dass mein Vater mich sogar noch auf dem Sterbebett belügen würde. Bitten Sie Sir William, mich nicht anzuzeigen, um Tante Roses willen. Ich werde mein Bestes tun, um die Diebstähle, die ich begangen habe, wieder rückgängig zu machen. Natürlich laufe ich dabei Gefahr, ertappt zu werden. Wenn das passiert, werde ich einen falschen Namen angeben, damit kein Schatten auf Roses Namen fällt. Meine Familie hat Rose genügend Leid zugefügt. Bitte, Sir, beschützen Sie sie, so gut Sie können, vor den Folgen meiner Taten. Ich vertraue Ihnen auch Maggie Bone an, meine geliebte und treue Zofe und Gefährtin. Sie ist loyal und arbeitsam und eine zutiefst ehrenwerte Frau. Bitte beurteilen Sie die Dienerin nicht nach ihrer Herrin. Maggie hat in den letzten sieben Jahren ihr Bestes gegeben, um aus mir einen anständigen Menschen zu machen. Sie trägt keine Schuld daran, dass ihre Bemühungen so wenig Erfolg zeigten, es liegt an der Erziehung, die mir als Kind zuteil wurde. Und an meinem Blut. Was ich in den letzten Tagen erfahren habe, hat mich davon überzeugt. Wenn Sie Maggie eine Stellung in Ihrem Haushalt anbieten könnten, wäre ich Ihnen ewig dankbar. Sie versichern sich damit nicht nur der Dienste einer erstklassigen Dienstbotin, Sie werden damit, so hoffe ich, auch Ihren Stallknecht Griffin glücklich machen. Er hat Maggie in den letzten Wochen den Hof gemacht, und ich glaube, dass ihre wechselseitige Zuneigung aufrichtig und beständig ist. Maggie würde nie ihr eigenes Wohlergehen über das meine stellen, daher wird sie wegen meines Verschwindens verletzt und besorgt sein. Aber ich hoffe, dass sie mit Mr. Griffin glücklich wird. Was Sie angeht, mein lieber Sir, so muss ich Ihnen für Ihre Freundschaft, Ihre Fürsorge und Ihre Geduld danken. Ich danke Ihnen überdies für den Antrag, den Sie mir damals in der Oper gemacht haben. Es war der wundervollste Antrag, der mir je gemacht wurde, und ich habe ihn überhaupt nicht verdient. Aber ich werde ihn nicht vergessen, genauso wenig, wie ich Sie vergessen werde. Sie werden eine andere finden, Sir, eine, die einen so herrlichen Antrag weitaus mehr verdient hat als ich, eine ehrbare Frau, die eine makellose Vergangenheit mit in die Ehe bringen wird. Mit einer solchen Frau werden Sie das wahre Glück finden, dessen bin ich gewiss. Ich werde für Sie beten. Wenn die Umstände anders gewesen wären (die folgenden Worte waren ausradiert).


  Bitte versuchen Sie nicht, mich zu finden, und machen Sie sich um mich auch keine Sorgen. Ich werde bei Verwandten meiner Mutter Unterschlupf finden. Sorgen Sie gut für sich selbst, liebster Sir, für Tante Rose und Maggie Bone. Sie sollen wissen, dass ich drei Menschen zurücklassen muss, die ich von ganzem Herzen liebe. Für immer die Ihre – Catherine Singleton Hugo zerknüllte den Brief in seiner Hand. Er hatte einen bitteren Kloß im Hals, und einen Augenblick lang konnte er nicht sprechen. Er starrte auf das zerknitterte Papier in seinen Händen und strich es sorgfältig wieder glatt.


  Sie sollen wissen, dass ich drei Menschen zurücklassen muss, die ich von ganzem Herzen liebe. Drei Menschen? Ihre Tante Rose, Maggie Bone. Und … ihn selbst? Drei Menschen, die ich von ganzem Herzen liebe. Und er war der Dritte, den sie von ganzem Herzen liebte. Das war ihm genug. Er konnte wieder atmen. Sorgsam faltete Hugo den Brief und schob ihn in seine Weste, direkt über dem Herzen. »Was meinen Sie, Maggie, wo würde sie wohl hingehen?« Wenn Maggie überrascht darüber war, dass er sie beim Vornamen nannte, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich weiß nicht, Sir.


  Schwer zu sagen. Miss Catherine ist mitunter ziemlich unberechenbar.«


  »Könnte sie nach Irland gegangen sein?« Maggie starrte ihn an. »Irland? Was sollte sie denn in Irland wollen, Sir?« Hugo runzelte die Stirn. Er legte die Hand aufs Herz und hörte, wie das Papier unter seinen Händen leise raschelte. »Sie schreibt, dass sie zu Verwandten ihrer Mutter gehen will. Die Familie stammt doch aus Irland, oder?« Maggie zuckte mit den Schultern. »Ihre Mutter mag ja aus Irland gekommen sein, aber Miss Catherine hat keinerlei Verwandte mehr. Nein, ich glaube eher, dass sie sich nach Italien aufgemacht hat – wenigstens ist es das, was sie ursprünglich vorhatte.« Plötzlich ließ sie ihre stoische Ruhe im Stich. »Sie ist weg, Sir, und dabei ist sie doch ganz allein auf der Welt! Und nun hat sie nicht mal mehr jemanden, der sie umsorgt!« Sie brach in Tränen aus. »Ach, warum hat sie das nur getan? Warum hat sie mich hier zurückgelassen?«


  »Italien?« unterbrach Rose sie verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Warum sollte sie nach Italien reisen wollen? Warum hätte sie Sir William bestehlen sollen? Ich dachte, sie wäre nach England gekommen, um hier zu leben.« Kummervoll sah sie von Hugo zu Maggie. Düster erwiderte Hugo ihren Blick. »Sie wusste nicht einmal, dass sie Ihre Nichte ist, Rose. Sie dachte, das wäre eine Rolle, die ihr Vater sich für sie ausgedacht hatte.« Rose sah verwirrt drein. »Eine Rolle? Aber warum?«


  »Es ging um ein Versprechen, das sie ihrem Vater vor seinem Tod gegeben hatte, Miss Rose«, sagte Maggie und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Als er auf dem Sterbebett lag. Er hat sie gebeten, sich um irgendwelche … unerledigten Angelegenheiten zu kümmern. Miss Catherine hat noch nie ein Versprechen gebrochen.«


  »Aber warum sollte sie nicht wissen, dass ich ihre Tante bin? Sie hat mich doch von Anfang an Tante Rose genannt?«


  »Es ist aber so«, sagte Maggie grimmig, »dass Miss Catherine bis vor kurzem überhaupt nicht wusste, wer sie ist. Das Leben, das sie mit dem sauberen Gentleman – Ihrem Bruder, Madam – führte, bestand aus lauter Rollenwechseln. Miss Catherine wusste nicht, dass sie wirklich eine Singleton ist. Sie hat so viele falsche Namen getragen und ist in so viele Rollen geschlüpft, dass ich ehrlich gestaunt habe, wie sie sich das alles überhaupt merken konnte.« Maggie sah verzweifelt aus.


  »Ihr Vater hat Miss Catherine angelogen, Madam, er hat sie die ganze Zeit angelogen. Von seinem Sterbebett aus hat er sie dann noch nach London geschickt, mit einem gefährlichen Auftrag, nachdem er ihr seine Version der Wahrheit erzählt hat – die, wie sich hier dann herausgestellt hat, ein einziges Lügenmärchen war. Sehen Sie, Miss Catherine dachte, Sie wären eine alte, äh, Freundin ihres Vaters.« Hugo zog die Augenbrauen hoch. Er hatte die kleine Pause vor dem Wort Freundin durchaus bemerkt. Was für ein Leben Catherine geführt haben musste, wenn ihr eine Mätresse glaubhafter erschien als eine Tante. »Aber …«


  »Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass Sie nie über Mr. Singleton gesprochen haben, Miss Rose. Jetzt, wo Mr. Cranmore zurückgekommen ist, verstehe ich natürlich, warum …« Maggie sah ein bisschen verlegen aus, als Miss Rose die Röte in die Wangen stieg. »Es tut mir Leid, Madam, aber Dienstboten klatschen eben. Und ich mache Ihnen auch gar keine Vorwürfe, dass Sie über die ganze Geschichte nicht reden wollten. Aber vielleicht können Sie jetzt verstehen, wie Miss Catherine auf die Idee kam, dass Sie gar nicht miteinander verwandt sind … dass auch Sie nur eine Rolle spielen – Miss Catherines sauberem Herrn Papa zuliebe.« Verstört biss Rose sich auf die Lippen. »Oh ja, das kann ich schon verstehen. Du meine Güte, ach, du meine Güte, was für ein furchtbares Durcheinander das alles ist.« Sie seufzte. »Mein Bruder hat schon immer eine Spur der Verwüstung hinter sich zurückgelassen.« Hugo unterbrach sie. »Nun, es gibt keinen Grund, warum das so bleiben sollte. Wir holen sie zurück, Miss Rose, machen Sie sich keine Sorgen. Maggie, wollen Sie mich begleiten? Wir versuchen es zuerst in London.« Maggie sah ihn einen Augenblick scharf an, als wollte sie seine Beweggründe einschätzen. »Sie versuchen nicht zufällig, Miss Catherine an den Galgen zu bringen, oder?«


  »Was?« rief Rose entsetzt aus. »Sir William wird Ihnen alles erklären, Miss Rose.« Hugo sah Maggie ruhig an. »Und niemand wird versuchen, Miss Catherine an den Galgen zu bringen, Maggie. Das verspreche ich Ihnen. Und auch ich pflege meine Versprechen zu halten.« Maggie lächelte plötzlich und sprang mit neuem Elan auf die Beine. »Dann komme ich mit Ihnen, Sir, und zwar sehr gerne.« Während sie in der Kutsche nach London ratterten, erzählte Maggie Mr. Devenish alles über Catherine, was er in ihren Augen wissen musste. »Ihr Vater war ein Schuft durch und durch, aber er war charmant, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie schnaubte verächtlich. »Nicht dass ich seinem Charme jemals verfallen wäre, aber einer Menge Leute ging das so – Männern wie Frauen. Und Miss Catherine, nun, was ihn betraf, war sie einfach blind. Sie liebte ihn trotz allem, was er tat. Das ist ihre große Schwäche – für jemanden, den sie liebt, würde sie alles tun.«


  Maggie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Da müssen Sie aufpassen.« Hugo starrte geradeaus. Er wollte sich nicht zu sehr an die Vorstellung gewöhnen, dass Catherine ihn möglicherweise liebte. Er würde es nicht ertragen können, wenn er sich doch täuschte. »Miss Catherine hat ein weiches Herz und mehr Mut, als für eine Frau gut ist. Die Leute, denen sie am Herzen liegt, müssten sie hin und wieder vor sich selbst beschützen. Mr. Singleton wusste ganz genau, wie er sie zu nehmen hatte und wie er sie an ihrem schwächsten Punkt treffen konnte. Und er hatte keinerlei Skrupel, sie für seine Zwecke auszunutzen.« Hugo warf ihr einen schnellen Blick zu, den Maggie richtig interpretierte. »Nein, das dann doch nicht, Sir. Wenigstens das hat er ihr erspart, auch wenn er sie einmal fast an einen indischen Prinzen verkauft hätte. Aber Miss Catherine rannte weg und versteckte sich, weswegen dann nichts aus der Sache wurde.« Sie fügte hinzu: »Aber das war vor meiner Zeit. Und ich weiß nicht, ob ihr Vater sie wirklich verkaufen wollte oder ob er dem Prinzen nur ein kleines Vermögen in Edelsteinen abluchsen wollte.«


  »Vor Ihrer Zeit? Wann sind Sie denn zu Miss Catherine gekommen, Maggie?« Maggie schnalzte mit der Zunge und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen diese Geschichte erzählen soll. Aber ich glaube, wo Sie sie ja …«


  Sie beugte sich vor und musterte ihn scharf. »Was haben Sie mit Miss Catherine vor, wenn wir sie finden?«


  »Sobald wir sie finden.« Maggies Gesicht wurde ob dieser Entschlossenheit weicher. »Also gut, sobald wir sie finden – was haben Sie mit ihr vor?«


  »Sie heiraten.« Erleichtert ließ Maggie sich in den Sitz zurückfallen. »Ach, Sir, ich hatte ja gehofft … aber ich hätte mir nie träumen lassen …« Eine Träne rann ihr die Wange hinunter, und sie begann in ihrem Ridikül zu kramen. »Oh, wo hab ich bloß mein Taschentuch?« Sie schniefte und lächelte ihn an, während ihr die Tränen die Wangen hinunterkullerten. »Ich bin ja so froh, Sir. Ich hatte schon Angst, dass sie nie … ach herrje, wo ist das verflixte Ding bloß? Miss Catherine … Miss Catherine ist wirklich ein Schatz, wissen Sie.« Er lächelte, beugte sich vor, reichte ihr ein sauber gefaltetes Taschentuch und sagte leise: »Ja, Maggie, ich weiß.« Als Maggie sich wieder gefasst hatte, lehnte Hugo sich zurück, schlug die Beine übereinander und sagte: »Aber jetzt, Maggie, würde ich doch zu gern erfahren, wie Sie Catherine kennen gelernt haben. Sie war damals dreizehn, nicht wahr?«


  »Das sollte sie Ihnen wohl besser selbst erzählen.« Hugo lächelte. »Das wird sie bestimmt. Wenn wir erst verheiratet sind.« Maggie zögerte, dann gab sie nach.


  »Also gut. Ich wurde nach Indien geschickt, um Dienstmädchen, nein, eigentlich um Kindermädchen bei einer englischen Familie in Indien zu werden. Aber als ich dort eintraf, musste ich leider feststellen, dass alle, ausnahmslos alle Familienmitglieder an Malaria gestorben waren. Daher hatte ich zunächst keine Arbeit. Ein Herr von der Ostindien-Kompanie bot mir Arbeit an, aber bei all dem Schmutz … und den Krankheiten … Nun, ich wollte nicht dort bleiben, und da die Kompanie anbot, mir die Rückfahrt zu zahlen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Da saß ich also in Kalkutta und wartete auf das nächste Schiff, das nach England fuhr. Ich wartete tagelang. Eines Nachts weckte mich etwas auf, ein Geräusch. Ich stand auf, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich hatte einen von diesen Elefantenfußschirmständern, hatte ihn für meinen Dad gekauft; den wollte ich dem Einbrecher über den Schädel schlagen. Nun, um es kurz zu machen, als ich Licht machte, stand ich mit dem Schirmständer vor einem dünnen indischen Jungen, der sich in einer Ecke meines Schlafzimmers auf dem Boden krümmte. Er hielt sich den Bauch und war offenbar völlig verängstigt. Natürlich hab ich ihn erst mal laut angebrüllt, einfach, um ihn zu verscheuchen, ich hab gar nicht erwartet, dass er mich versteht – ich hab ihn natürlich auf Englisch angebrüllt. Und ich war völlig fassungslos, als er mir antwortete – in Englisch!« Erwartungsvoll sah Maggie ihn an. Hugo blickte fragend zurück. Er verstand noch nicht, worauf sie hinauswollte. Maggie fuhr fort: »Und es war kein Pidgin. Oder Seemannssprache. Und er sprach auch nicht Dialekt wie die gewöhnlichen Leute.« Sie machte eine kleine Pause. »Sein Englisch war richtig vornehm.« Er gab einen unterdrückten Laut von sich, als ihm dämmerte, was sie nun sagen würde. »Natürlich war er kein Junge und kein Inder – es war Miss Catherine.«


  »Aber warum hielt sie sich den Bauch? War sie krank?« Maggie wurde tiefrot und starrte aus dem Fenster auf die vorübereilenden Felder, während sie erklärte: »Nein, Sir, sie … sie sagte, dass sie … blutete. Ich habe das Kind untersucht, weil ich dachte, dass es sich verletzt hatte, und dabei stellte ich fest, dass es ein Mädchen war. Es hatte Krämpfe, wie sie Frauen manchmal kriegen, wenn sie … wenn sie unpässlich sind. Catherine, äh, niemand hatte ihr erklärt, wie die weibliche Natur funktioniert und was sie zu erwarten hatte, Sir. Ihr Vater hatte sie meist in Jungenkleider gesteckt. Und sie auch wie einen Jungen behandelt. Und als sie nun diese Krämpfe bekam und das Blut sah, dachte sie, dass sie, äh, verbluten würde, die Ärmste.« Hugo schluckte, als er sich die Szene vergegenwärtigte. Er wusste nicht viel über Frauen, ging aber davon aus, dass die meisten Mädchen von ihren älteren weiblichen Verwandten unterstützt wurden, wenn sie zu Frauen wurden. Catherine war ganz allein gewesen. Sie hatte Probleme bewältigen müssen, die er sich nicht einmal vorstellen konnte … »Sie hat mir später erzählt, dass ihre Mutter so gestorben war, dass sie verblutet war, nachdem sie ein Baby auf die Welt gebracht hatte. Das Baby war tot.« Maggie seufzte. »Und Miss Catherine, die arme Kleine, hatte panische Angst, weil sie beim Stehlen ertappt worden war und nicht wusste, was schlimmer war: als Dieb bestraft zu werden – da wird einem die Hand abgehackt – oder von innen heraus zu verbluten wie ihre Mutter.« Hugo schloss kurz die Augen und ballte die Fäuste. »Dieser Schuft von einem Vater soll dafür für alle Zeiten in der Hölle schmoren, dass er sie so vernachlässigt hat! Was hat er sich bloß dabei gedacht, ihr das Stehlen zu erlauben?« Maggie verzog das Gesicht. »Erlauben? Er hat sie ja dazu abgerichtet! Wie einen Lehrling. Schon von klein auf. Mit den Karten allein konnte er nicht genug verdienen. Und für richtige Arbeit war sich der feine Gentleman ja viel zu schade.«


  »Er hat sein Kind – seine Tochter – dazu abgerichtet zu stehlen?«


  »Keine schöne Geschichte, nicht?« stimmte Maggie ihm grimmig zu. »Aber als englischer Gentleman hatte er zu den Häusern und Palästen der Reichen natürlich immer Zutritt. Sein unschuldiger kleiner ›Sohn‹ natürlich auch. Die beiden kamen und gingen, wie sie wollten. Und dann, wenn sie die Örtlichkeiten ausgekundschaftet hatten, zog die kleine Catherine ihr Eingeborenenkostüm an und ging zurück und stahl für ihren Vater. Dem habe ich aber bald ein Ende bereitet. Es war einfach nicht recht.


  Ich habe Miss Catherine gebadet und sie in ein Nachthemd gesteckt. Und als ihr nichtsnutziger Papa sie suchen kam, hatte ich schon beschlossen, bei ihr zu bleiben und sie den Unterschied zwischen Gut und Böse zu lehren, nachdem es niemand sonst eingefallen war, ihr das beizubringen, wie ich ihm auch gleich sagte. Und ab da hatte er mich am Hals. Und Catherine wurde das erste Mal in ihrem Leben zu einem Mädchen.«


  »Ich verstehe allmählich, warum Catherine schreibt, sie würde alles für Sie tun, Maggie Bone«, sagte Hugo leise. Maggie errötete. »Miss Bone, ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, sagte er förmlich. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, brauchen Sie nur zu fragen.


  Ich bin immer für Sie da.«


  »Ach, pah!« sagte Maggie barsch. Vor Verlegenheit und Freude war sie rosarot angelaufen. »Jede andere hätte an meiner Stelle dasselbe gemacht. Sie war ein wunderbares Mädchen, so warmherzig und gut, trotz der schlechten Dinge, die man ihr beigebracht hatte«, schwärmte Maggie. »Es ist nicht schwer, sie zu lieben.«


  »Das stimmt«, pflichtete er ihr mit ernster Stimme bei, worauf Maggie erneut nach dem Taschentuch zu kramen begann. Sie schniefte eine Weile, schnäuzte sich und fügte dann mit schwankender Stimme hinzu: »Und von da an hat sie nicht mal mehr einen Strohhalm gestohlen, bis er ihr auf dem Sterbebett das Versprechen abnahm, hierher zu kommen und all diese Dinge zu klauen. Oh, Mr. Devenish, Sir – ich könnte es nicht ertragen, wenn Miss Catherine deswegen gehängt würde!«


  »Das wird nicht geschehen«, erwiderte er bestimmt. »Ich werde es nicht zulassen. Wir werden alles aufklären, Maggie, das verspreche ich Ihnen.«


  »Aber wie sollen wir sie finden, Sir? Miss Catherine versteht sich sehr gut darauf zu verschwinden.«


  »Solange sie wirklich zuerst nach London fährt, haben wir hervorragende Aussichten, sie zu finden. Aber wenn Sie sich mit Irland geirrt haben und sie doch dorthin gefahren ist, wird es schwieriger. Doch falls sie wirklich plant, von London aus auf den Kontinent zu reisen, werden wir keine Probleme haben. Ich lasse den Hafen in London schon länger überwachen. Und ich habe auch Männer in Southampton und Dover postiert.« Maggie sah ihn überrascht an. »Sie haben damit gerechnet, dass sie flüchten würde? Aber wie konnten Sie so etwas vorausahnen?«


  »Das habe ich nicht«, korrigierte Hugo sie. »Ich nahm an, dass sie … dass sie vor den Behörden würde fliehen müssen. Ich habe nur sicherstellen wollen, dass ein Schiff für sie bereitsteht, falls sie eine Fluchtmöglichkeit braucht. Eins von meinen Schiffen, damit ich erfahre, wo sie hinfährt.« Er lächelte schwach. »Ich habe nicht die Absicht, sie zu verlieren, wissen Sie.« Sie schwiegen eine Weile, dann meinte er: »Es könnte sein, dass ich für kurze Zeit ins Ausland muss. Ich verlasse mich darauf, dass Sie bei Griffin bleiben, ja?« Maggie errötete. Hugo sah nach vorn. Griffins Ohren waren dunkelrot angelaufen. Sie passten beinahe zu Maggies Wangen. »Ja, Sir.«


  »Und Sie werden gut auf Miss Bone aufpassen, wenn ich nicht da bin, nicht wahr, Griffin?« rief Hugo dem Mann auf dem Kutschbock zu. Griffin wandte sich kurz um. Auf seinem Gesicht stand ein breites Lächeln. »Ja, allerdings, Sir. Ich lasse sie keine Minute mehr aus den Augen!« Maggie warf den Kopf zurück. »Ich bin eine anständige Frau!«


  »Richtig«, rief Griffin. »Eine andere Frau würde ich auch nicht heiraten.« Maggie schniefte immer noch, aber sie strahlte ebenso wie Griffin. Das ist ein gutes Zeichen, dachte Hugo.


  Kapitel 12


  Unruhig lief Catherine in der kleinen Kabine auf und ab. Oh, wann würde dieses unselige Schiff nur endlich ablegen? Diese ständigen Verzögerungen waren unerträglich. Seit sie sich zur Abreise entschlossen hatte, wollte sie nur noch weg. Es war furchtbar, hier warten zu müssen und aus dem kleinen Bullauge auf den Londoner Hafen zu blicken, ihren letzten Eindruck von England. England, das Land, in dem sie zwar nur ein paar kurze Monate verbracht hatte, wo sie sich aber bereits zu Hause zu fühlen begonnen hatte.


  Sie reckte den Hals und spähte aus dem Bullauge zu den großen Gefängnisschiffen hinüber, die im Fluss ankerten. Von Zeit zu Zeit drang ein kurzer, rauer Schrei über das Wasser herüber. Catherine schauderte. Wenn sie nicht bald aus England herauskam, würde sie auf einem dieser Schiffe enden.


  Das hieß, wenn sie Glück hatte. Wenn sie, was in letzter Zeit nur allzu oft der Fall gewesen war, kein Glück hatte, würde sie in Tyburn enden. Am Galgen.


  Mit jeder weiteren Stunde, die verstrich, ohne dass das Schiff auslief, wurde sie nervöser. Ihre Hilflosigkeit zermürbte sie. Zuerst hatte der Kapitän behauptet, er müsse auf die Flut warten. Aber die Flut war gekommen und wieder gegangen, und sie lagen immer noch vor Anker. Dann sagte der Kapitän, der Wind käme aus der falschen Richtung. Ein, zwei Stunden später hatte der Wind aufgefrischt und sich gedreht, und Catherine hatte damit gerechnet, dass sie jeden Moment ablegen würden.


  Aber weit gefehlt! Sie war an Deck gegangen und hatte den Kapitän gefragt, was denn die Ursache für die neuerliche Verzögerung sei. Der hatte mit den Schultern gezuckt, sich umständlich entschuldigt und erklärt, er habe eine Nachricht vom Schiffseigner erhalten, der ihm noch eine wichtige Ladung senden wollte. »Es wird nicht mehr lange dauern, Miss Smith«, sagte er nun schon zum x-ten Male.


  »Bitte gedulden Sie sich noch ein Weilchen.«


  Voll Angst und Unrast war Catherine wieder in ihre Kabine zurückgekehrt. Beinahe wäre sie die Gangway hinuntermarschiert, um auf dem nächstbesten Schiff, das auslief, an Bord zu gehen, aber sie wusste, dass das sinnlos war, denn sie hatte es bereits versucht. Es war ihr nicht gelungen, eine Überfahrt auf einem anderen Schiff zu buchen. Kein einziger Kapitän hatte sie noch irgendwo unterbringen können. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als auf diesem elenden Schiff und bei Captain Noch-ein-Weilchen zu bleiben.


  In der Ferne hörte sie Kirchenglocken läuten. Sie sah aus dem Bullauge und lauschte den tiefen, wohlklingenden Tönen. Ihre Heimat. Aber was bedeutete dieser Begriff schon. Man konnte sich überall eine Heimat schaffen, wenn man nur entschlossen genug ans Werk ging.


  Hier in England hieß es allerdings, dass man dort daheim war, wo das Herz schlug … Nein, sie wollte nicht über Herzen nachdenken. Sie ließ ihres zurück, sie hatte es bei denen gelassen, die sie liebte.


  Maggie und ihrer Tante Rose. Und ihm …


  Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten … und ihr Geld in Aussicht gestellt, so viel sie wollte. Das auszuschlagen war ihr nicht schwer gefallen.


  Von Liebe hatte er nicht gesprochen.


  Catherine sagte sich, dass sie darüber auch froh sei. Wenn er von Liebe gesprochen hätte, wäre es ihr fast unmöglich gewesen, ihn abzuweisen. Aber sie musste seinen Antrag ablehnen; sie war einfach nicht die passende Gattin für einen ehrlichen Mann, geschweige denn für einen so wundervollen und ehrenhaften Gentleman wie Mr. Devenish. Sie könnte es nicht ertragen, ihn auf ihr Gossenniveau herunterzuziehen …


  Manchmal, wenn sie ihn dabei ertappt hatte, wie er sie heimlich ansah, hatte sie in seinen Augen einen Ausdruck gesehen …


  Nun, das hatte überhaupt nichts zu sagen, es hatte keinerlei tiefe Bedeutung, er hatte sich nur darum bemüht, dass sie ehrlich blieb.


  Sie würde sich in Italien ein neues Zuhause einrichten. In Italien war es warm, und die Italiener waren ein freundliches Volk. Sie hatte vage Kindheitserinnerungen daran aus der Zeit, als ihre Mutter noch lebte. Ja, sie wollte in Italien leben, wo ihre Mutter und ihr Bruder begraben lagen. Dort würde sie sich bald wie zu Hause fühlen – wenn nur dieses verflixte Schiff endlich ablegte.


  Je länger sie warten musste, desto mehr Zeit blieb ihr zum Grübeln. Aber sie wollte nicht länger grübeln, sonst würde sie schwach werden und ihre Meinung ändern, und wohin würde das dann führen? Vermutlich direkt in die Katastrophe.


  Plötzlich klopfte es an die Kajütentür.


  Catherine erstarrte. »Wer ist da?«


  »Ich bin es, der Captain, Miss.«


  »Oh.« Catherine glitt von der schmalen Koje und öffnete die Tür.


  Vor ihr stand der Kapitän und sah sie merkwürdig an. »Sie haben Besuch, Miss Smith. Anscheinend hat man nach ihnen gesucht.« Er trat einen Schritt zur Seite.


  Catherine bekam es mit der Angst zu tun. Ein Bow Street Runner, der sie ins Gefängnis stecken wollte! In panischer Hast warf sie einen Blick auf das Bullauge. Zu schmal!


  »Miss Singleton?« sagte jemand mit tiefer Stimme.


  Catherine erstarrte. Sie drehte sich um. »Mr. … Mr. Devenish«, stotterte sie.


  Hugo trat ein. »Danke, Captain. Ich nehme sie dann mit.«


  Mitnehmen? »Nein!« rief Catherine. »Sie können nicht zulassen, dass er mich mitnimmt, Captain. Er … er hat kein Recht, über mich zu verfügen. Er … er ist ein gemeiner Entführer. Er will mich entführen.


  Bitte! Bitte, Captain, ich flehe Sie an!«


  Der Kapitän warf Mr. Devenish einen forschenden Blick zu. »Er sieht aber nicht wie ein Entführer aus, Miss. Eher wie ein richtiger Gentleman.«


  »Ach, das ist doch nur eine Verkleidung«, erklärte sie, der Verzweiflung nahe. »Er ist ein furchtbarer Mensch. Er will mich mitnehmen, wegen meiner …«


  »Wegen Ihrer Erbschaft?« schlug Hugo trocken vor.


  »Ja, wegen meiner Erbschaft. Und wer weiß, was er sonst noch vorhat!« fügte sie wild hinzu und sah den Kapitän flehentlich an.


  Hugo zuckte mit den Schultern, jeder Zoll ein ehrbarer Gentleman. »In Wirklichkeit, Captain Patchett, hat sie etwas an sich genommen, was mir gehört. Sie ist eine viel gesuchte Frau.«


  »Wahrhaftig, Sir? Nun, das wundert mich nicht, wenn ich sie mir genau anschaue.«


  »Ich werde nicht gesucht«, sagte Catherine mit leiser, verzweifelter Stimme. »Ich besitze nichts, was nicht mir gehört, ehrlich. Sie können mein Gepäck durchsuchen, Captain. Ich habe alles zurückgegeben, was nicht mir gehört. Und Sie, Mr. Devenish, senden Sie einen Boten zu sich nach Hause. Er wird die Krawattennadel dort vorfinden.«


  Der Kapitän sah sie zweifelnd an. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Und Hugo stand einfach da und verströmte Ehrbarkeit und Autorität.


  »Tut mir Leid, Miss, aber ich denke, ich werde Sie an ihn übergeben.«


  Catherine sank das Herz. »Er hat aber doch keinerlei Autorität über Sie! Sie sind der Kapitän – die Entscheidungen auf diesem Schiff treffen Sie. Niemand kann Sie zwingen, etwas zu tun.«


  Der Kapitän zuckte mit den Schultern. Fast glaubte Catherine, ein amüsiertes Funkeln in seinem Blick zu entdecken. »Mir bleibt keine andere Wahl, Miss. Mr. Devenish gehört das Schiff. Ich warte schon den ganzen Tag auf ihn. Tut mir Leid, Miss.« Er tätschelte ihr die Hand, ging aus der Kajüte und schloss die Tür hinter sich.


  Catherine ließ sich apathisch auf ihre Koje sinken. Sie spürte die leichte Brise, die durch das Bullauge strich. Sie trug den Gestank der Gefängnisschiffe heran.


  Der Lohn der Sünde.


  Sie konnte nicht behaupten, dass ihr Unrecht geschah. Aber warum – warum musste ausgerechnet er sie stellen? Er, der einzige Mann auf der Welt, dem sie nicht ins Gesicht schauen konnte. Der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte.


  Sie schluckte. Er hatte sie eine Diebin genannt. Das stimmte. Jetzt würde er sie mitnehmen, hatte er gesagt. Weil sie eine gesuchte Frau war.


  Würde er sie erst in die Bow Street bringen? Oder gleich ins Gefängnis? Sie hatte keine Ahnung, wie das in England gehandhabt wurde. Sie wusste nur, dass man die Leute hier hängte. Ein Mundraub mochte mit Deportation bestraft werden, aber ein Juwelendiebstahl …


  Es war nur gerecht.


  Catherine atmete tief durch und stand auf, um ihrem Schicksal ins Gesicht zu blicken. Sie zwang sich, Hugo anzusehen. Sein Gesichtsausdruck war höchst seltsam.


  Eindringlich sah er sie an. »Du wirst ja wohl hoffentlich zugeben, dass du etwas an dich genommen hast, was mir gehört.«


  Ihre Augen in dem kreidebleichen Gesicht waren riesengroß. »Deine wunderschöne Krawattennadel«, flüsterte sie. »Aber ich habe sie zurückgebracht – sie ist in deinem Stadthaus, ich schwöre es.« Sie sah ihn bittend an und biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, du glaubst, mein Schwur sei nichts wert, aber …«


  »Ich spreche nicht von meiner Krawattennadel«, sagte er rau. »Die habe ich bei mir.« Er nahm sie aus der Tasche und reichte sie ihr. »Hier, sie gehört dir. Und dein Schwur ist nicht wertlos. Dein Schwur ist für mich das Wertvollste auf der ganzen Welt.«


  Catherine wurde von einem trockenen Schluchzen geschüttelt. Sie unterdrückte die Tränen. »Nein, nein. Ich will sie nicht.« Sie weigerte sich, die Nadel zu nehmen, und nach einer Weile steckte er sie wieder ein.


  »Du sagst, dass du mir glaubst. Ich schwöre dir, ich habe dir sonst nichts gestohlen – auch niemandem anderen. Ich habe alles zurückgegeben, was ich genommen hatte, wirklich.«


  »Das stimmt nicht. Es ist zwar nur ein kleiner, harter Klumpen, der den meisten Menschen wertlos erscheinen mag, aber dennoch …«


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Aber ich habe nichts …«


  »Mein Herz«, erklärte er. »Du hast mir mein Herz gestohlen.«


  Sprachlos starrte sie ihn an. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. Plötzlich verzog sich ihr Gesicht. »Bitte mach dich nicht lustig über mich, das kann ich jetzt wirklich nicht ertragen.«


  »Ach, mein armer Liebling«, sagte er sanft, war mit zwei großen Schritten bei ihr und nahm sie in die Arme. »Es tut mir Leid. Ich wollte mich nicht über dich lustig machen, aber du hast mich derart an der Nase herumgeführt, dass ich mir diesen kleinen Scherz einfach nicht verkneifen konnte. Aber jetzt, wo ich dich gefunden habe, werde ich dich nie wieder gehen lassen, lass dir das bloß gesagt sein.« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Du hast mir das Herz gestohlen, Catherine. Und ich biete dir jetzt noch einmal den gesamten Mr. Devenish an: mein Herz, meinen Körper und meine Seele. Bitte heirate mich!« Seine Stimme brach, und er senkte den Kopf, um ihr einen zärtlichen, flüchtigen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


  Halbherzig schob sie ihn fort, Tränen in den Augenwinkeln. »Das darfst du nicht. Ich bin nicht die Richtige für dich. Ich bin meinem Vater ähnlicher, als du dir vorstellen kannst. Ich habe fast mein Leben lang gestohlen. Ich lüge, ich betrüge, ich stehle, ich täusche.«


  »Schsch.« Wieder küsste er sie. »Du hast ein wunderbares, gutes Herz, und du bist die tapferste, ehrenhafteste Person, die mir je begegnet ist.«


  »Oh nein, nein«, schluchzte Catherine. Die Tränen stürzten ihr die Wangen hinab. »So etwas darfst du nicht sagen, es stimmt doch überhaupt nicht.«


  Hugo küsste sie auf die tränenfeuchten Wangen. »Es stimmt aber doch. Mir ist egal, was du als Kind zu tun gezwungen warst …«


  »Aber ich …«


  »… und wozu man dich als Erwachsene gedrängt hat. Unsere Vergangenheit ist voller Schmerz, und weder du noch ich konnten daran etwas ändern. Jetzt aber haben wir die Wahl: Wir können entweder weiter in der Asche der Vergangenheit leben und uns elend fühlen, oder wir können uns aus der Asche erheben und uns zusammen eine neue Zukunft aufbauen. Für welche Möglichkeit willst du dich entscheiden, Catherine?«


  Sie sah zu ihm auf. Ihre Wangen waren nass, doch ihre Augen leuchteten. »Du willst mich wirklich heiraten?«


  »Wirklich, mehr als alles auf der Welt.« Er ließ auf diese Worte eine stürmische Umarmung folgen, und dann küsste er sie erst zärtlich und dann immer leidenschaftlicher.


  »Ach. Ach herrje, wie schön, dass du so etwas zu mir sagst«, schluchzte sie, während sie seine Küsse mit derselben Leidenschaft erwiderte. Dann entzog sie sich ihm kummervoll. »Natürlich kann ich dich nicht heiraten. Aber ich danke dir so sehr dafür, dass du mich darum gebeten hast.«


  »Was zum Teufel soll das heißen? Warum kannst du mich nicht heiraten? Natürlich kannst du das!«


  knurrte Hugo und zog sie wieder an seine Brust.


  Sie schob ihn von sich und reckte das Kinn entschlossen vor. »Nein! Nein – bitte, Hugo, mach es mir nicht noch schwerer. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich dich nicht heiraten kann. Mit Sir Williams Schachspiel erwischt zu werden hat alle meine Chancen auf eine Ehe zunichte gemacht.« Sie berührte seine Wange. »Die zukünftige Mrs. Devenish muss ihrem Mann und ihren Kindern zur Ehre gereichen, statt sie mit schrecklichen Geheimnissen aus ihrer Vergangenheit zu beschämen.« Sie wandte sich ab und starrte aus dem Bullauge.


  »Du wirst mir Ehre …«


  »Nein!« Catherine schüttelte den Kopf und sah aus dem kleinen Fenster, während sie mühsam um Fassung rang. Trübe graue Wellen schlugen unablässig gegen den Rumpf des Schiffs, und über das Wasser hallte das einsame und traurige Geschrei der Möwen.


  Eine lange Pause entstand. Hugo betrachtete sie, wie sie im Gegenlicht vor dem Bullauge stand. Die Frau seiner Wahl, die gegen sich selbst ankämpfte. Gegen ihn. Schließlich sagte er mit rauer Stimme:


  »In deinem Brief hast du geschrieben, dass du die drei Menschen zurücklassen musst, die du mehr als alle anderen liebst.«


  Sie schwieg.


  »Zu diesen drei Menschen – gehöre da auch ich dazu?« fragte er leise.


  Mit einer Stimme, die vor unterdrückter Leidenschaft bebte, erwiderte sie: »Wie kannst du das nur fragen? Ist dir nicht klar, dass du für mich der Wichtigste von allen bist? Ich liebe dich von ganzem Herzen, mehr als alles andere in der Welt. Du bedeutest mir so viel, und darum kann ich dich nicht …«


  »Dreh dich um, du törichtes Ding.«


  Zögernd wandte sich Catherine um.


  »Komm her.« Er streckte die Arme nach ihr aus.


  Sie flog ihm durch die Kajüte entgegen und stürzte sich in seine Arme. Er hielt sie fest, und sie taumelten zurück und fielen zusammen auf die kleine Koje. Sie merkten es gar nicht, denn ihre Lippen hatten in verzweifelter Leidenschaft zueinander gefunden. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Moment und dem Mann hin.


  Seine Lippen sagten ihr das, was er mit Worten nicht sagen konnte: wie sehr er sie begehrte, wie sehr er sie liebte, dass sie von nun an ihm gehörte. Dieser Kuss entfachte ein Feuer in ihr, das sie verzehrte, verschlang, für immer veränderte. Jetzt wusste sie, was Leidenschaft, was Liebe war.


  Sie genoss die Kraft seines Körpers, die verhüllte Kraft, mit der er sie festhielt, die Hitze seiner Glieder. In seinen Armen fühlte sie sich behütet, geliebt, begehrt. Sogar das leichte Kratzen seines Wollmantels an ihrem Hals und der Geruch nach feuchter Wolle, der von ihm ausging, ließen sie wohlig erschauern. Sie erfuhr, wie er roch, wie sich sein Haar anfühlte. Und wie sich seine Lippen auf den ihren anfühlten, dass sie Empfindungen in ihr wachriefen, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  Seine Stärke, seine Zärtlichkeit, seine Freude über jede kleine Geste der Zuneigung, all das war Balsam für ihre Wunden, die ihr das Gefühl der eigenen Wertlosigkeit geschlagen hatte. Jede seiner Berührungen nahm etwas von der Scham und der Furcht und der Einsamkeit, die in den letzten Tagen ihre steten Begleiter gewesen waren. Und sie zeigte ihm ihre ganze Liebe, legte sie in all ihre Umarmungen und Zärtlichkeiten und hoffte, es wäre genug. Während sie doch gleichzeitig wusste, dass sie niemals zusammenfinden konnten.


  Nach einiger Zeit hielt er inne und rückte ein Stückchen von ihr ab. Catherine öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Sie wollte ihn schon fragen, was los sei, als er sanft ihr Gesicht umfasste, als sähe er etwas unsagbar Wertvolles darin. Sanft strich er ihr über das Kinn und sah sie einfach nur an.


  »Ich … ich würde dich gerne zu meiner Frau machen«, sagte er leise. »Wenn du das jetzt nicht möchtest, sag es einfach, Catherine, dann höre ich auf.«


  Catherine sah die Begierde und den Stolz in seinem Blick und einen stillen, verzweifelten Hunger.


  Wieder zerriss es ihr vor Liebe schier das Herz. Diesen großen, sanften, leidenschaftlichen Mann musste man doch einfach lieben. Sie jedenfalls konnte nicht anders. Sie gehörte ihm, für alle Zeiten, selbst wenn sie nur dieses eine Mal zusammen sein konnten.


  Es musste passieren. Sie war in diesen Dingen zwar unerfahren, aber wenn ein Mann und eine Frau mit solchen Gefühlen auf ein Bett sanken, dann …


  Catherine wollte es. Sie wollte es so sehr.


  Wie ein Eichhörnchen seine Nüsse hortet, so hatte sie ihr ganzes Leben lang die glücklichen Momente aufbewahrt. Viele hatte es davon nicht gegeben, aber wenn sie einen erlebte, kostete sie ihn bis zur Neige aus. Und nun mit dem Mann zusammen zu sein, den sie mehr als das Leben liebte, mit ihm eins zu werden … es würde der schönste Moment ihres Lebens werden. Sie wollte alles – jede Sekunde, jede Geste, jede Berührung.


  Solange sie in der kleinen Kajüte beieinander waren, schien die übrige Welt zu verblassen und nicht mehr zu existieren: Hier zählten nur noch sie beide und ihre Liebe. Und das große, herrliche Freudenfest, das sie für den Rest ihres Lebens wärmen musste.


  Oh ja, sie wollte ihn.


  Denn draußen rückte der Winter näher. Und sie wusste, dass es der kälteste, bitterste Winter werden würde, den sie je erlebt hatte. Schlimmer noch als der nach dem Tod ihrer Mutter.


  Catherine hob die Hand und strich ihm mit dem Finger sanft über die Lippen. »Ich brauche dich auch, mein Liebster.«


  Seine Augen leuchteten auf. War es Erleichterung? Triumph? Entzücken? Hugo presste seine Lippen auf die ihren und küsste sie, bis sie dachte, sie würde vor Liebe zerspringen.


  Sorgsam entkleidete er sie, Schicht für Schicht. Und wenn Catherine auch schüchtern war, wenn sie ein wenig zögerte, weil sie das erste Mal nackt neben einem Mann lag, so empfand sie wegen der Reaktion, die sie in ihm hervorrief, doch auch leisen Stolz.


  Es war wahrscheinlich sündhaft, dass sie sich so … so angebetet fühlte, aber, oh, wie sie es genoss!


  Jeden seiner Blicke, jede seiner Berührungen. So sanft. So begehrlich. So liebevoll.


  Mit großen Augen sah sie zu, wie er sich seines Mantels und seines Hemds entledigte. Seine muskulösen Schultern sahen wundervoll aus.


  »Ich habe mich schon in deine Schultern verliebt, als ich dich zum ersten Mal sah«, gestand sie ihm verschämt.


  »In meine Schultern?« Zweifelnd blickte er an sich hinunter. »Es stört dich nicht, dass sie so … so breit sind?«


  Catherine lächelte, und es war ein Lächeln erwachender Weiblichkeit, ein Lächeln schlichten weiblichen Entzückens. Sie streckte die Arme aus und strich über seinen festen, muskulösen Oberkörper, worauf sie ein schauderndes Zittern überlief. Hugo spürte, wie sich auch in ihm etwas regte. Begehren und Leidenschaft. Er sah ihr in die Augen, als sie ihn zu sich herunterzog, bis seine Lippen die ihren berührten. Liebe.


  Und dann lernte sie ihn auf eine völlig neue Art kennen, erfuhr, wie es war, wenn man sich nackt aneinander schmiegte, Haut an Haut, Herz an Herz.


  Sie schwelgte in den Gefühlen, die er in ihr wachrief, als er sie mit seinen warmen, kräftigen Händen am ganzen Körper liebkoste. Und wo seine Hände sie berührten, erbebte sie …


  Sie versuchte, sich jede einzelne Empfindung einzuprägen, jede kleine Berührung, um dann, wenn der lange Winter kam, einen goldenen Vorrat zu haben, bittersüße Erinnerungen für die Zukunft …


  Daran, wie er sie in Besitz nahm. Wie die Hitze, die Lust, die Leidenschaft immer stärker wurden. An den kleinen Schmerz, der sie durchzuckte, als er sich mit ihr vereinigte. Nur dieser Schmerz erinnerte sie daran, dass das Wunder, das sie erlebte, real war und kein Traum.


  Daran, wie sie ihn in Besitz nahm. Er war in ihr, tief in ihr, und verschmolz mit ihr … und dann versank alles um sie her.


  Danach ruhten sie sich auf der schmalen Koje aus und sahen sich voll Liebe in die Augen. Noch immer lagen sie nackt nebeneinander, die Beine verschlungen, und konnten nicht damit aufhören, sich neugierig und voller Freude zu berühren. Die Begierde ebbte nur langsam ab, und eine neue Art von Zuneigung und Vertrautheit umgab sie.


  »Geht es dir gut, Catherine?« Seine warme Stimme klang gedämpft. Seine großen starken Hände liebkosten sie.


  Sie nickte zittrig. »So gut wie nie zuvor.« Das war die Wahrheit. Und doch brachte sie die Liebe und die Sorge in seinen Augen so außer Fassung, dass sie zu weinen begann. »Wirklich, es ging mir nie besser«, schluchzte sie, und Hugo drückte sie an sich, schlang die Arme um sie und ließ sie weinen.


  Als der Sturm vorüber war, schmiegte sie sich an ihn und berührte ihn verträumt. Er war so faszinierend. So hart, so weich, so stark, so zart …


  Auch er ließ die Hände über sie gleiten. »Deine Haut ist so weich wie Seide«, murmelte er staunend.


  Sie strich ihm mit dem Finger über das Kinn. »Und deine wie Sandpapier.«


  Er schrak zurück. »Es tut mir Leid. Ich habe nicht daran gedacht …«


  Verschmitzt lächelte sie und zog ihn an sich. »Ach, aber es gefällt mir doch«, flüsterte sie und rieb mit ihrer Wange über sein Kinn.


  Und dann liebten sie sich wieder.


  »Jetzt musst du mich heiraten«, sagte er, setzte sich auf und griff nach seinen Pantalons.


  »Du weißt, dass ich das nicht kann!«


  Er wandte sich zu ihr und küsste sie besitzergreifend. »Meine liebste Catherine, davon weiß ich überhaupt nichts. Wir werden so bald wie möglich heiraten.«


  Sie entwand sich ihm und streifte ungeschickt ihr Unterhemd über. Unbekleidet fühlte sie sich im Nachteil. Er brauchte sie nur anzusehen, und schon schmolz sie dahin. Schon vorher war es ihr schwer gefallen, ihm zu widerstehen. Aber nach dem, was sie miteinander geteilt hatten, kam es sie noch härter an. Aber sie musste ihm widerstehen.


  Sie konnte ihn nicht heiraten. Eine solche Schande wollte sie ihm nicht bereiten.


  »Möchtest du lieber in London oder in Gelliford House heiraten?«


  »Ich möchte überhaupt nicht heiraten!« erklärte Catherine. »Wenn du dich wegen dem, was gerade …


  passiert ist, schuldig fühlst, nun, das brauchst du nicht. Ich wollte es ebenso sehr wie du.«


  Bei diesem letzten Satz verblasste der Ärger in seinen Zügen, und ein zärtlicher, verlangender Ausdruck trat in seine Augen. Catherine wusste nicht, wie sie diesem Blick standhalten sollte. Hastig sprach sie weiter: »Männer gehen doch die ganze Zeit mit Frauen ins Bett. Deswegen muss man doch nicht heiraten …«


  Hugo schlug mit der Faust gegen die Wand. »Ich bin nicht mit dir ins Bett gegangen! Wir haben uns geliebt! Und das werden wir wieder und wieder tun, so oft wir wollen. In unserem Ehebett und wo auch immer wir sonst …« Er brach ab. Anscheinend hatte er in ihrer Miene etwas von ihrem Kummer erkannt, denn er fuhr ein wenig ruhiger fort: »Ich vergaß, wie unerfahren du bist, meine Liebste. Das war nicht nur der bloße, äh … Geschlechtsakt. Es war … es war …«


  Abweisend verschränkte Catherine die Arme vor der Brust. Sie musste auf Abstand gehen. Es war fast unmöglich, ihm zu widerstehen, während sie sich körperlich so sehr zu ihm hingezogen fühlte.


  In seiner tiefen Stimme schwang Gefühl. »Es war eine Verlobung. Ja, genau das war es. Wir haben uns vermählt. Wir sind ein Fleisch geworden, wie es in der Bibel steht. Ich frage dich noch einmal, Catherine: Willst du …« Er fischte in seiner Manteltasche und förderte die Krawattennadel mit dem glitzernden goldenen Phönix zu Tage. »Was soll es sein, die Asche der Vergangenheit oder eine goldene Zukunft?«


  Die Tränen rollten Catherine über die Wangen. Sie wischte sie fort. Seine Worte, seine Taten zerrissen sie förmlich. Sie wollte ihm so gerne ihr Jawort geben, wollte ihn so gerne heiraten, mit ihm gehen und für immer bei ihm bleiben, aber sie war sich ihrer Vergehen, ihrer Schande nur allzu sehr bewusst. Und deswegen schwieg sie. Er war so ein guter Mensch, ein großzügiger, anständiger, attraktiver Mann.


  Catherine wusste um die Demütigungen, denen er auf Grund der Herkunft seiner Mutter, seiner langjährigen körperlichen Arbeit und seiner eigenen Geschäftstüchtigkeit ausgesetzt gewesen war.


  Auch wenn er es schaffte, sie vor der Justiz zu schützen – und davon war sie eigentlich überzeugt –, würde über den Skandal geflüstert werden. Sie war sich sicher, dass Lady Marsden mittlerweile all ihren Freundinnen von der scheußlichen Szene im grünen Zimmer in Woodsden Manor erzählt hatte und dass bereits der gesamte ton darüber klatschte, dass Rose Singleton eine Diebin in die Gesellschaft eingeführt hatte.


  Was sie ihrer Tante Rose angetan hatte, war schlimm genug. Aber im Lauf der Zeit würde man schon zu der Überzeugung kommen, dass sie Rose arglistig getäuscht hatte. Doch keiner würde glauben, dass Hugo sich ebenfalls von ihr hatte täuschen lassen. Wenn sie ihn heiratete, würde sie vor allem den bösartigen Klatschmäulern weitere Munition in die Hände geben. Sie konnte es sich schon lebhaft vorstellen: Devenish? Ein Kaufmann, meine Liebe – nun, das schlechte Blut, Sie wissen doch. Und jetzt hat er auch noch eine Diebin geheiratet – nicht zu fassen. Wie sich herausstellte, war der Chinese eine Frau. Aber im Grunde genommen sind Kaufleute ja auch nichts anderes als Diebe, nicht wahr?


  Das Ganze natürlich unter vornehmem, hämischem Gekicher.


  »Nein«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Ich werde dich nicht heiraten.« Sie versuchte die Krawattennadel zu lösen, die er ihr an den Kragen geheftet hatte, doch ihre Finger zitterten so, dass sie sie nicht aufbekam.


  »Behalte sie«, knurrte er. »Wenn du sie mir noch einmal zurückgibst, kann ich für nichts garantieren.«


  Ein Muskel an seiner Wange zuckte.


  Schweigen herrschte, während sie sich ankleidete. Mit zorniger, düsterer Miene sah er zu. Es hätte sie verlegen machen müssen, dass sie sich die Strümpfe vor einem Mann anzog, aber dies war das erste und zugleich das letzte, das einzige Mal, dass so etwas passieren würde. Es hatte etwas wunderbar Intimes, sich die Strümpfe vor dem Mann wieder anzuziehen, der sie kurz zuvor abgestreift hatte, der ihr mit warmen, zitternden, rauen Händen an den Beinen entlanggefahren war. Sie erschauerte bei dem Gedanken. Auch wenn dieser Mann jetzt verletzt und voll Zorn war.


  »Und wenn wir heute ein Kind gezeugt haben?« drang seine Stimme in ihre Gedanken ein.


  Sie erstarrte und berührte staunend ihren Bauch. »Dann werde ich es von ganzem Herzen lieben.«


  »Und doch würdest du ihm eine legitime Geburt, einen Vater, ein Erbe verwehren. Und mir mein Kind vorenthalten.«


  Darauf hatte sie keine Antwort. Was er sagte, stimmte. Was wäre wohl schlimmer: eine Mutter, die als Diebin bekannt war, oder …?


  »Das ist Wahnsinn!« explodierte er. »Ich werde Captain Patchett bitten, uns hier an Ort und Stelle zu trauen, und damit Schluss der Debatte.«


  »Nein, Hugo! Ich werde dich nicht heiraten. Es ist mein voller Ernst.«


  Er ballte die Fäuste. »Aber du hast gesagt, dass du mich liebst! War das eine Lüge?«


  Unglücklich blickte Catherine ihn an. »Nein. Ich liebe dich wirklich. Ich liebe dich viel zu sehr, um zuzulassen, dass du eine Frau heiratest, die eine stadtbekannte Diebin …«


  »Wieso stadtbekannt? So ein Unsinn! Kein Mensch weiß Bescheid. Und die Leute lieben Geheimnisse. Kann es etwas Geheimnisvolleres geben als einen chinesischen Einbrecher, der auf geheimnisvolle Weise auftaucht, eine Reihe berühmter Schätze stiehlt, sie dann auf genauso geheimnisvolle Weise zurückgibt und wieder im Nichts verschwindet?«


  »Kein Mensch weiß Bescheid? Was ist denn mit Sir William und Lady Marsden?«


  »Die werden niemandem davon erzählen.«


  »Also wirklich! Sir William ist Friedensrichter, und Lady Marsden verachtet mich zutiefst!«


  »Das tut sie nicht!« Als Catherine ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, verbesserte er sich hastig:


  »Selbst wenn sie das tut – sie wird ihre Meinung ändern.«


  »Und was ist mit Rose und Mr. Cranmore?«


  »Rose wird nichts …«


  »Und dem Butler?«


  »Mit Geld …«


  »Willst du auch die Lakaien bezahlen, die mich eingesperrt haben, und die Zimmermädchen und …«


  »Herrgott! Keiner dieser Leute wird auch nur ein Sterbenswörtchen verraten!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil sie dich mögen, du störrische, sturköpfige Hexe! Du glaubst mir nicht? Nun, machen wir die Probe aufs Exempel. Wir werden nach Woodsden Manor fahren, sofort, und dann wirst du begreifen, dass ich die Wahrheit sage!«


  »Und wenn mich Sir William verhaften lässt?«


  »Himmel, Catherine, das wird er nicht. Ich kenne ihn!« Hugo hob die Hand, um ihr zuvorzukommen.


  »Und wenn er trotzdem Anstalten machen sollte – was ich für sehr unwahrscheinlich halte –, werde ich dich mit dem nächsten Schiff davonsegeln lassen. Ich werde im nächsten Hafen ein Schiff für dich bereithalten. Aber er wird dich nicht einsperren lassen!«


  Catherine holte tief Atem und sah auf den grauen Horizont hinaus. Es gab nur eine Möglichkeit, Hugo davon zu überzeugen, dass eine Heirat völlig unmöglich war. Sie würde es ihm beweisen müssen.


  Aber der Gedanke daran, an den Ort zurückkehren zu müssen, an dem sie ihre Freunde betrogen hatte, wo man sie verurteilte und verachtete … Schon bei dem Gedanken überkam sie eine leichte Übelkeit.


  »Also gut. Fahren wir nach Woodsden Manor. Wir werden ja sehen, was geschieht.«


  »Was geschehen wird, meine störrische Geliebte, ist, dass wir heiraten werden. Und darauf möchte ich dein Wort, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Ich … ich …«


  »Versprich es mir, Catherine, oder ich hole Captain Patchett, damit er uns auf der Stelle traut.«


  »Also schön. Wenn es keinen Skandal gibt und Rose und die Marsdens mir vergeben, werde ich dich heiraten.« Sie wusste, dass das unmöglich war.


  »Schön!« entgegnete er triumphierend.


  »Aber wenn sie so reagieren, wie ich erwarte, voll Zorn und Ablehnung …«, sie schloss die Augen und dachte an die Szene im grünen Zimmer, »… wenn sie mich verachten und … dann werde ich England unverzüglich verlassen. Und du wirst mich nicht davon abhalten. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  Dass er so einfach einlenkte, verblüffte sie. Argwöhnisch hakte sie nach: »Du lässt mich dann ohne weitere Diskussion abreisen?«


  »Ja, natürlich. Sobald du dich unwohl fühlst, reisen wir sofort ab. Wir lassen uns von Patchett trauen und gehen dann zusammen nach … nach Italien wolltest du, stimmt’s? Oder vielleicht nach Irland? Wo immer du wünschst.«


  Catherine war einen Moment sprachlos vor Rührung, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Hugo, ich habe mein ganzes Leben im Ausland gelebt. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie du mit jedem Jahr verbitterter wirst. Jetzt wünschst du es dir vielleicht, aber irgendwann würdest du es hassen, im Ausland leben zu müssen. Und du würdest mir die Schuld daran geben.«


  Er deutete auf die Wände, die sie umgaben. »Du vergisst, dass ich diese Erfahrung schon einmal gemacht habe. Ich wurde als kleiner Junge weit weggeschickt, und meine reizende Familie hat natürlich darauf gehofft, dass ich nie zurückkehre.«


  »Aber du bist zurückgekommen.«


  Er neigte den Kopf.


  »Du hast hier Fuß gefasst und dir entgegen allen Widrigkeiten einen Platz in der Gesellschaft geschaffen. Ich kann mir vorstellen, dass das nicht einfach für dich war. Glaubst du, ich würde zulassen, dass du das alles einfach aufgibst – für mich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich gelte als Mann, der weiß, wann er ein gutes Geschäft macht. Wie sagt der Dichter? ›Mit Freuden geb’ ich hin die Schätze dieser Welt für wahre Liebe.‹ Wenn ich mich zwischen dir und der Welt entscheiden müsste, mein liebster Sturkopf, würde ich mich jederzeit für dich entscheiden. Die Welt ist grausam und schert sich keinen Deut um Hugo Devenish. Aber Catherine Singleton, ah, Catherine Singleton liebt mich. Das hat sie gesagt. Und sie lügt nicht.«


  »Nein. Sie stiehlt nur«, entgegnete sie betrübt.


  Er lächelte, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sagte mit weicher Stimme: »Fass dir ein Herz, mein Engel. Du kannst mir nicht in der einen Minute sagen, dass du mich liebst, und mir das Paradies auf Erden schenken und dann erwarten, dass ich dich einfach gehen lasse. So oder so wirst du mich heiraten. Und das verspreche ich dir!« Er küsste sie, heftig und stürmisch.


  Und da nannte er sie störrisch! Catherine gab seinem Drängen zeitweise nach und erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft. Schließlich gab es eine Grenze dafür, wie lange man einen Mann nur zu seinem eigenen Besten zurückweisen konnte. Und diese Grenze hatte Catherine jetzt erreicht.


  Sie würde ihre Willenskraft schon wiederfinden – wiederfinden müssen. In Woodsden Manor.


  Kapitel 13


  Catherines Puls beschleunigte sich, als die Kutsche das große Tor passierte, das zum Landsitz der Marsdens führte. Ihr war schlecht; den ganzen Tag hatte sie schon nichts zu sich nehmen können.


  Knirschend fuhr der Wagen über die gewundene kiesbestreute Auffahrt, brachte sie ihrem Ziel immer näher.


  Sie hatte sich immer für mutig gehalten. Aber jetzt wusste sie es besser. All die Risiken, die sie so leichtfertig eingegangen war, waren kein Beweis ihres Mutes, sondern ihrer Dummheit. Bisher war es immer gelungen, vor den Folgen ihrer Taten davonzulaufen, aber diesmal ging es um Menschen – um Menschen, die sie liebte. Und um Gefühle. Um Gefühle, auf denen sie achtlos herumgetrampelt war.


  Sie wollte diesen Leuten nicht unter die Augen treten.


  Der Wagen nahm eine letzte Kurve, und dann stand das alte elisabethanische Haus vor ihnen. Die Nachmittagssonne glitzerte in den gotischen Fenstern und dem See vor dem Haus. Catherine lief ein Schauer über den Rücken. Der dunkle Stein, aus dem das Gebäude gebaut war, die Mauern, welche die Gärten umgaben, und das tiefe, verschattete Tal ließen das Haus in ihren Augen wie ein Gefängnis wirken.


  Aber sie hatte sich entschieden.


  Dass Sir William, Lady Marsden oder Tante Rose ihr vergeben würden, war mehr als unwahrscheinlich. Catherine würde Hugo Devenish niemals heiraten. Sie würde sich bei den Marsdens entschuldigen und dann so schnell und so leise wie möglich das Weite suchen. Und Hugo in der Welt zurücklassen, deren Wohlwollen er sich so hart erkämpft hatte.


  Es war ja sehr romantisch, die Schätze dieser Welt für die wahre Liebe hingeben zu wollen, aber Catherine kannte das Leben im Exil. Sie wusste, wie es war, wenn man nirgendwo dazugehörte, wenn man sich nicht einmal unbesorgt mit englischen Reisenden einlassen durfte, weil man befürchten musste, als Tochter eines Ausgestoßenen erkannt zu werden. Und auch die Einheimischen merkten bald, dass man in seinem eigenen Land nicht willkommen war. Wenn man erst einmal aus dem Land seiner Geburt hinausgeworfen worden war, konnte man überall vertrieben werden. Das hatte Catherine nur zu oft erlebt.


  Sie wollte nicht, dass Hugo ein solches Leben führen musste, auch für ihre Kinder wollte sie es nicht.


  Der Wagen hielt vor der Eingangstür. Catherine hatte vor Nervosität eiskalte Hände. Sie wollte Rose, Sir William, Lady Marsden und den kleinen Mädchen nicht entgegentreten. Besonders den kleinen Mädchen nicht …


  »Bitte, Hugo, zwing mich nicht dazu«, sagte sie mit leiser, bebender Stimme.


  Er warf einen Blick auf ihr kalkweißes, starres Gesicht und ergriff ihre Hände. Sie zitterten. »Ich zwinge dich zu gar nichts, meine Liebe. Du hast es so gewollt. Ich werde dich so oder so heiraten, das weißt du doch.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Die Mädchen …«


  Sein Gesicht wurde weich, und er streichelte ihr die Hand. »Nur Mut, meine Liebste.«


  Diesmal kamen keine Dienstboten herbeigeeilt, um sie zu begrüßen. Griffin stieg ab und ließ die Stufen herunter.


  Catherine wandte sich Griffin zu. Hugo streckte die Hand aus, um Catherine beim Aussteigen zu helfen. Sie schüttelte den Kopf. »Griffin, würden Sie Sir William und Lady Marsden sagen, dass wir … dass ich angekommen bin.« Hugo gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, worauf Catherine sich zu ihm umdrehte. »Ich werde mir nicht wieder unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Zutritt zu ihrem Heim verschaffen. Sie sollen wissen, dass ich hier bin. Sie sollen selbst entscheiden, ob sie mich hereinbitten wollen oder nicht. Dann weiß ich, wie der Stand der Dinge ist.«


  Griffin eilte die Treppe hinauf. Catherine stieg aus dem Wagen. Sie wollte nicht, dass Hugo sie begleitete, daher bat sie ihn, im Wagen zu warten. »Ich muss das alleine tun.«


  Der Abendwind trug den süßen Duft der Rosen heran. Ihr war übel. Ihr zitterten die Knie. Catherine spannte die Muskeln an und wartete.


  Als Erster kam Sir William heraus. Er sah sie allein im gepflasterten Hof stehen und hielt inne. Einen Moment später trat seine Frau aus der Tür. Von Rose war nichts zu sehen.


  Sir William und Lady Marsden starrten Catherine an. Catherine hob das Kinn und wartete. Der Hausherr war Friedensrichter. Es war seine Pflicht, sie zu verhaften. Catherine wappnete sich gegen das, was kommen würde.


  Plötzlich wirbelten Lady Marsdens Röcke durcheinander, und drei kleine Gesichter spähten neugierig nach draußen. »Miss Catherine!« sagte Sally entzückt, wurde aber rasch zum Schweigen gebracht.


  »Geht wieder nach drinnen, Kinder«, sagte Lady Marsden. »Hier draußen ist es eiskalt.«


  Das war es allerdings. Catherine schluckte. Sie wusste, was ihr nun bevorstand; die Marsdens hatten ihre Wahl getroffen. Aber wo sie schon einmal hier war, wollte sie sich unbedingt bei ihnen entschuldigen. Auch wenn sie ihr nicht zuhören wollten. Sie öffnete den Mund.


  »Catherine, meine Liebe, worauf warten Sie denn noch?« rief Lady Marsden. »Kommen Sie herein, mein Kind, bevor Sie sich erkälten.«


  Catherine blinzelte. Etwas Derartiges würde die Frau eines Friedensrichters wohl kaum zu einem sagen, wenn ihr Gatte fest entschlossen war, einen aufzuhängen.


  Lady Marsden eilte auf sie zu. »Meine Liebe, ich bin froh, dass Sie zurückgekommen sind. Und dieses furchtbare Missverständnis tut mir so Leid! Kommen Sie, kommen Sie. Wir waren gerade dabei, oben im Kinderzimmer Toast zu rösten. Die Kinder haben Sie so vermisst.«


  Catherine blinzelte noch einmal.


  Auch Sir William machte nun einen Schritt auf sie zu und hakte sie unter. »Mein Kind, Sie sind ja ganz starr vor Kälte. Kommen Sie mit nach drinnen und wärmen Sie sich vor dem Kaminfeuer auf. Ich bin übrigens sehr ärgerlich auf Sie, das kann ich Ihnen sagen.«


  Catherine wappnete sich wieder.


  »Wir waren alle so besorgt, als Sie so plötzlich verschwanden. Warum um Himmels willen haben Sie uns denn nicht gesagt, dass Sie das dumme Schachspiel nur zurückbringen wollten?«


  »Nicht jetzt, William«, unterbrach Lady Marsden ihn.


  Catherine blieb stehen. »Doch, bitte. Ich möchte Ihnen gerne alles erklären, und ich muss auch alles wissen.«


  »Ja, meine Liebe, natürlich. Aber erst kommen Sie herein und wärmen sich auf – armes Kind, Sie zittern ja!« Lady Marsden geleitete sie ins Haus. Catherine blickte noch einmal zurück und sah Hugo aus der Kutsche klettern. Ein schwaches Lächeln lag auf seinen Lippen.


  Als er das Haus betrat, saß Catherine schon in eine Decke gehüllt vor dem Kaminfeuer und hielt ein Glas Wein in der Hand. Lady Marsden wirkte besorgt, die kleinen Mädchen saßen Catherine zu Füßen, und Sir William lehnte am Kamin und beobachtete die Szenerie mit einem wohlwollenden Lächeln.


  »Wo ist denn Tante Rose?« fragte Catherine. Sie wollte alles erklären, hatte aber das Gefühl, dass Rose auch dabei sein müsse.


  Lady Marsden lächelte. »Sie und Mr. Cranmore sind heute Abend beim Pfarrer zum Abendessen eingeladen. In drei Wochen werden sie getraut.«


  »Also dann.« Catherine schluckte und atmete tief durch. »Ich möchte Ihnen sagen …«


  »Ach, machen Sie sich bloß keine Sorgen, Miss Catherine«, unterbrach der Hausherr sie. »Es war alles ein großes Missverständnis, das haben wir gleich geklärt.«


  »Aber ich habe …«


  »Liebe Miss Catherine, Sie waren genauso sehr ein Opfer Ihres Vaters wie jeder andere. Devenish hat uns erklärt, was Sie ihm auf dem Sterbebett versprechen mussten, und ich nehme an, dass Sie, sobald Sie herausfanden, dass er Sie belogen hatte, die, äh … Dinge zurückbrachten, die Sie sich …«, er warf einen Blick auf die kleinen Mädchen, »… angeeignet hatten.«


  »Ja«, sagte Catherine. »Aber woher wissen Sie das?« Sie warf Hugo einen Blick zu. »Hast du es ihnen erzählt?«


  Hugo schüttelte den Kopf.


  »Miss Catherine«, sagte Sir William lächelnd, »glauben Sie nicht, dass ich als Friedensrichter in den letzten zehn Jahren auch etwas über die menschliche Natur gelernt habe? Sie sind grundehrlich. Und unverdorben. Tapfer und ehrlich und …«, er beugte sich über sie und tätschelte ihr väterlich die Wange, »… hübsch. Und, was ist jetzt mit dem Toast? Wollten wir nicht Toast machen, Mädchen? Gebt Miss Catherine eine Toastgabel. Ich hole noch Marmelade.«


  Wie in einem Traum gefangen, ließ Catherine sich von Molly eine Gabel in die Hand drücken.


  Dass ihr einfach so vergeben wurde – so etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie konnte es einfach nicht fassen. Dass sie nach einem solchen Betrug wieder aufgenommen wurde! Das war ein größeres Geschenk, als sie je erwartet hätte. Sie konnte es kaum glauben.


  Sie wandte sich zu Hugo um, der hinter ihr die Treppe hinaufging. Die winzige Molly Marsden saß auf seinen Schultern und klammerte sich an seinem Haar fest. Hugo sah Catherines staunenden Blick und lächelte. »Hab ich nicht gesagt, du sollst mir vertrauen? Und deinen Freunden? Und dir selbst?«


  Catherine brachte keinen Ton heraus. Ihr Herz war übervoll.


  Bald saß sie vor dem Kamin im Kinderzimmer mit einer Toastgabel in der Hand, Hugo an ihrer Seite.


  Nell, die sie bislang aus großen Augen angesehen und kein Wort gesagt hatte, kam plötzlich zu Catherine und warf sich ihr in die Arme. »Papa hat gesagt, dass Sie ein gutes Mädchen sind. Er hat gesagt, jeder Vater könnte stolz sein auf eine Tochter wie Sie, Miss Catherine. Und er hat gesagt, dass Ihr Vater von Ihnen verlangt hat, etwas ganz Schlimmes zu versprechen. Das hätte er aber nicht tun dürfen, oder?«


  Catherine konnte nicht antworten. Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Hugo legte den Arm um sie.


  »Mein Papa würde das aber nicht machen, oder?«


  Catherine schüttelte wieder den Kopf. »Nein, Nell«, sagte sie mit leiser Stimme. »Dein Papa würde so etwas nie tun. Er würde dich nie darum bitten, etwas Schlimmes zu tun.« Sie blinzelte. Tränen standen ihr in den Augen.


  Sir William stand auf der Türschwelle, ein Glas Orangenmarmelade in der Hand, und betrachtete die Szene vor dem Kaminfeuer. Offenbar hatte er gehört, was sie gesagt hatte, denn er setzte das Marmeladenglas ab, kramte nach seinem Taschentuch und schnaubte hörbar hinein. »So. Und was die Hochzeit angeht …«, sagte er schließlich.


  »Die Hochzeit von Rose?«


  »Nein, nein – das ist alles schon organisiert. Ich meinte Ihre Hochzeit. Mit Devenish.« Er sah die beiden an, dann runzelte er die Stirn. »Sie beide werden doch heiraten, oder? Meine Frau hat es jedenfalls gesagt.«


  Hugo nickte und nahm Catherines Hand. »Ja, wir werden auf jeden Fall heiraten. Einverstanden, meine Liebste?«


  Erneut stiegen Catherine Tränen in die Augen. Sie nickte stumm.


  »Wunderbar«, sagte Sir William zufrieden. »Nun, wir haben uns gedacht, nachdem Rose natürlich von Gelliford House heiratet, könnten Sie, wenn Sie nichts dagegen haben, Miss Catherine, ja von hier aus heiraten.«


  Catherine war überrascht. »Von hier aus?«


  Eilig fuhr Sir William fort: »Ja, meine Frau wäre ganz in ihrem Element, wenn sie die Vorbereitungen für den Trubel treffen dürfte, und außerdem will sie es wieder gutmachen, Sie wissen schon …« Er brach ab und räusperte sich. »Ich weiß zwar, dass Ihr Cousin George eigentlich der Familienvorstand ist, aber … ich dachte nur gerade … also, wenn Sie vielleicht einen Brautführer brauchen sollten, dann … Sie wissen schon. Ich stelle mich wirklich sehr gerne zur Verfügung. Wenn Sie mich brauchen können.«


  Catherine sah ihn an, und dann konnte sie sich nicht länger beherrschen. Die Tränen liefen ihr nur so über das Gesicht.


  Hugo neigte sich zu ihr und zog sie an seine Schulter. Er drückte ihr sein Taschentuch in die Hand und lächelte Sir William zu, der ganz betreten dreinsah. Auch die Mädchen waren ganz erschrocken. »Ich glaube, Sir, das heißt so viel wie: ›Ja, furchtbar gern.‹«


  »Oh, es tut mir wirklich Leid, ich wollte sie nicht aufregen …«


  »Nein, nein, sie regt sich ja nicht auf. Sie hatte nur erwartet, dass Sie sie ins Gefängnis abführen lassen würden, und stattdessen bieten Sie ihr an, sie zum Altar zu führen.«


  »Ins Gefängnis …?«


  »Sie ist in letzter Zeit einfach ein wenig aufgewühlt. Kein Wunder, bei allem, was passiert ist. Irgendwann muss sich das ja mal bemerkbar machen. Sicher legt sich das bald wieder – hoffe ich.«


  Abrupt hörte Catherine zu schluchzen auf.


  Hugo zwinkerte seinem Gastgeber zu. »Ich habe bald keine Taschentücher mehr. Sie hat sich in eine regelrechte Heulsuse verwandelt, müssen Sie wis… Uff!«


  Catherine hatte ihn empört in die Rippen geboxt. »Ich bin keine Heulsuse«, murmelte sie.


  »Ah«, sagte Hugo. In seinen Augen blitzte der Schalk. »Das erinnert mich daran, wie wir uns das erste Mal getroffen haben. Das war so … uff! … romantisch.«


  Catherine, die sich ebenfalls daran erinnerte, wie »der Chinese« ihn geschlagen hatte, errötete. Hugo grinste, weil er erreicht hatte, was er bezweckte.


  »Wo waren Sie stehen geblieben, Sir William? Sie wollen Catherine zum Altar führen und …«


  »Ach ja. Da war doch noch etwas.« Er sah zu den beiden älteren Mädchen hinunter, die das kleine Intermezzo mit großem Interesse verfolgt hatten, nun aber aufgeregt auf und ab hüpften, und grinste.


  »Ja, genau. Wir haben hier ein paar junge Damen, die ihre Mutter schon seit Tagen mit der Frage löchern, ob Miss Catherine vielleicht zufällig ein paar kleine Brautjungfern braucht? Na, was sagen Sie?«


  Catherine sah die kleinen Mädchen an, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Sally schob die kleine, klebrige Hand zuversichtlich in die ihre.


  »Sie brauchen uns doch, nicht wahr, Miss Catherine? Bitte?«


  Catherine war die Kehle wie zugeschnürt. Sie nickte, und Nell und Sally quietschten vor Entzücken.


  »Mama! Mama! Miss Catherine hat Ja gesagt. Wir dürfen die Brautjungfern sein, obwohl wir noch so klein sind!«


  Lady Marsden, die den Raum soeben betreten hatte, brachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln zum Schweigen. »Nun, Catherine, lassen Sie sich von diesen kleinen Wildfängen nicht dazu bringen, etwas zu tun, was Sie nicht wollen. Es ist Ihre Hochzeit. Ihnen muss sie gefallen. Und wenn Sie nicht von hier aus heiraten wollen, müssen Sie es nur sagen. Wir nehmen es Ihnen nicht übel, nicht wahr, William?«


  »Und das sagt die Frau, die in den letzten drei Wochen nichts anderes getan hat, als sich um Ihr Wohlergehen zu sorgen und über Schnittmustern für das Hochzeitskleid zu brüten«, meinte ihr Mann.


  Lady Marsden errötete. »Ach, sei still. Catherine hat das letzte Wort. Was sagen Sie, meine Liebe?«


  Catherine schluckte. »Sind Sie sich da ganz sicher, Lady Marsden?« Sie fragte nicht wegen der Hochzeit.


  Lady Marsden umarmte sie. »Ich bin mir ganz, ganz sicher, meine Liebe.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Papa, Miss Catherine weint schon wieder. Und Mama weint jetzt auch.«


  »Wegen der Hochzeit, Mädchen«, erklärte ihr Vater sanft. »Die Ladys weinen immer, wenn es ans Heiraten geht.«


  Ein Raunen ging durch die alte Kapelle, die auf dem Grundstück von Woodsden Manor stand. Das eichene Kirchengestühl schimmerte dunkel und duftete nach Bienenwachs. Nach gesellschaftlichen Maßstäben war es eine kleine Hochzeit, doch soweit es Catherine betraf, waren alle wichtigen Leute gekommen.


  Maggie war da – mit ihrem stolzen Ehemann Griffin. Rose war mit ihrem ebenso stolzen Gatten Donald Cranmore erschienen. Der gesamte Haushalt der Marsdens war da, bis hinunter zur kleinsten Scheuermagd. Der Neffe des Bräutigams, Lord Norwood, seine Zukünftige, Miss Lutens, und Miss Lutens’ Mutter waren ebenfalls gekommen. Sogar Lord Norwoods Mutter war anwesend. Amelia saß in der hintersten Reihe und ärgerte sich, weil sie immer noch überzeugt war, dass Hugo ihrem Sohn eine Erbin ausgespannt hatte. Cousin George überwachte die ganze Zeremonie von der traditionellen Familienbank der Singletons aus. Captain Patchett war kurz vor dem Gottesdienst angekommen; er würde das Paar dann mit dem Schiff nach Italien bringen, wo Catherine und Hugo die Flitterwochen verleben wollten.


  Zum großen Erstaunen der übrigen Gäste waren auch drei sehr elegant gekleidete ältere Damen erschienen, unangekündigt und uneingeladen: Lady Gosper, Lady Horton und Pearl Hamnet. Alle drei sahen sehr zufrieden mit sich und der Welt aus.


  Orgelklänge erfüllten die Kirche nun in zeitloser Schönheit. Catherine betrat am Arm eines würdevollen älteren Mannes das Kirchenschiff – Sir William führte die Braut zum Altar. Langsam schritt sie den Mittelgang hinunter; ihre Augen waren fest auf den großen, attraktiven Mann gerichtet, der am Altar auf sie wartete. Zwei sehr ernsthafte kleine Mädchen mit zartrosa Rosen im geflochtenen Haar und konzentriert gerunzelter Stirn trugen die Schleppe der Braut. Dahinter schritten Maggie, Rose und Lady Marsden; alle drei hatten Tränen in den Augen.


  Hugo stand am Altar, neben ihm sein Neffe Thomas und Captain Patchett, und sah seiner Liebsten entgegen. Sie lächelte, als sie seine erwartungsvolle Miene sah, und ihre Augen strahlten vor Glück.


  Ihm schwoll das Herz vor Freude, und gleichzeitig zitterte er. Und an ihrem Gang konnte er sehen, dass sie ebenfalls zitterte. Am liebsten wäre er ihr entgegengegangen und hätte sie in die Arme genommen und festgehalten, um ganz sicher zu wissen, zu fühlen, dass es echt war, dass sie echt war.


  Endlich war der Hochzeitsmarsch vorüber, endlich konnte er sie bei der Hand nehmen. Die Erleichterung war überwältigend. Das hier war seine Liebste, seine Frau, sein ganz spezieller Stern.


  »Du wirst nicht mehr weglaufen, nicht wahr, Catherine?« murmelte er.


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen erstrahlten vor Liebe. »Nein«, erwiderte sie leise. »Alles, was ich mir je erträumt habe, und noch mehr steht hier vor mir.«


  Und dabei sah sie nur ihn an.


  Sie berührte die goldene Phönixnadel, die an ihrem Ausschnitt steckte. »Du hast mich aus der Asche der Vergangenheit geholt. Ob die Zukunft nun golden wird oder nicht – ich habe dich. Das ist alles, was zählt.«


  Er zog sie an sich und küsste sie, alle Konventionen vergessend, noch bevor die Trauungszeremonie überhaupt ihren Anfang genommen hatte. »Wenn du und ich zusammen sind, wie kann die Zukunft da anders als golden sein?«


  – ENDE –
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